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Zaalthaſar Beckern,
Der bey nahe wenig vom Teufel geglaubet;

Und zwiſchen dem in gantz Teutſchland beruhmten

AT7HEOLOGO
Vhriſtian Gcrivern,
Der einen Menſchen zurecht gebracht, ſo einen Pact mit

dem Teufel gemacht;
Darinnen nebſt ihren Lebens-Beſchreibungen von allerhand denck—
wurdigen Sachen, als Engaeln, Etrſcheinungen der Geiſter, dem Te fel, Z u

berern verſchiedenen Epruchen heiliger Schrifft, ſo davon handelin;

vornehmlich aber von der Frage gehandelt wird:

Ob es Menſchen gebe, die einen Pact mit dem Teufel ge—
macht hatten? Und was dieſer ſonſt anhangig.
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Vorrede.

maAlthaſar Becker, welcher mit ſeinem Buch, die bezauberte

J5
Wielt genaunt, ſo viel Auſſehens gemachet, gleng in dem RelJ
m che derer Todten, in welches er ſeit geraumer Zelt verſetet wor

bdee
w den, ſpatzieren. Seine finſtere Gedancken, durch welche er ver

jet worden, da er ſonſten als Prediger in Holland geſtanden, ich meyne ſeine
jrrthumer, die er vom Teufel und deſſen gar zueingeſchranckter Macht ge
abt, begleitete ihn noch beſtandig, u. war er von denenſelben nicht abzubrin
jen. Ale, die ihn ehemahlen auf der OberWelt widerleget, hatten ſich ver
jebene Muhe gemachet, ihm andere Gedaucken einzufloſſen. Sein Jrtthum
var bey ihm gar zu jeſt elnaewurtzelt. Eudlich berien ſich auch einer von ih
jen auf den ſeligen Hertn Theologum, Herrn Chriſtian Serlvern, als wel
her in ſeinem reben mit einer Perſon wuürcklich zu thnu gehabt, welche ſich
jem Gatan ergeben. Sieerzehlten es Beckern, und als dieſer deshalv auf
uhre, und ſich dabth uoch ſagen laſſen muſte, wie Herr Serlvber einen eige
jen Tractat davon in ſeinem reben geſchrieben, und daß ſie hoffeten, daß wenn
r ſelbſten mit ihm ſprechen ſolte, er viellejcht durch deſſen augenehmen und
urchbringenden Vortrag auf eine beſſere Meynung gefuhret werden durffte,
olleß er ſich mit demſelben in ſolgendes Geſprache ein.

Balthaſar Becker.
eCau hat mir geſaget, Sie hatten auf der OberWelt einen Wenſchen ge
Jony kaunt, welcher ſich dem Teufel ergeben, und mit ihm einen Pact aufge
tichtet. Jſt dem denn alſo, oder hat man mir nur etwas aufburden wollen?

Chriſtian Scriver.
GEs iſt mehr als zu wahr, mein guter Fr. und, wer Sle auch ſeyn, ich habe

den Menſchen nicht allein gekannt, ſondern ich habe ihn auch wiederum zu
techt und auf beſſere Gedancken gebracht, daß er vom Teuſel gar befreyet wor

den. Wenn Sie anders wollen, ſo will ich ihnen nach der im TodtenReich
zewohnlichen Art meinen LebensLauff erjehlen, und ein gleichts von ihnen

twarten. A2 Beacker.
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Becker.

Ey, daß mir doch in meinem Leben kein ſolches Unglück begeguet, gewiß
hatte meine Meynung auf einmahl niederlegen, und mein Buch ſelber auf
das gründlichſt. refutiren wollen. Denn daß Sie w ſſeu, wer ich bin, ſo
heiß ich Balthaſar Becker, und habe ein Buch geſchrieben, welches ich die
berauberte Welt geuennet, in demſelben will ich berotiſen, daß die gaantze
W lt bezat bett iſt, werl ſie glaubet, daß der Teuftl ſo etine groſſe Macht und
Gewalt habt, das doch weber aus der Heil. Schrifft noch auch der geſun
den Vernuufft und denen Geſchichten kan bewieſen aerben. JIndeſſen be
lieben Slie nur Jhren Lebtns,Lauff zu erzthlen.

Scriver.
Ach habe das Licht der Welt zu zltusbura in Hollſtein 1629. den 2.

Jannurii z ie ſt erblicket, daſeli ſt ar mein Herr Vater, Chriſtian Sctiver,
Burger und Handels mann, meine Frau Mutter aber war Frau Abigail
Guden, Hirrn Michael Guden, Burgern und Rathsverwandten daſelbſt,
eheleibliche Tochter, und erhielte ich in der Tauffe den Nahmen, Chriſtiau,
die ſonderbahre Fatalitaten und Begebenhetiten, welche mir inder Welt, in
tonderheit, in meiner Jugend, begeznet, haben mich auf die Gedaucken ge
bracht, daß mich GOtt zum PrebigtAmt auserkohren. Denn als ich noch
unter dem Hertzen meiner Mutter lag, litt ich gar groſſe Gefahr, mit ſelbiger
zugleich mein Leben zu verlieren. Metine zwey Bruüder, uehmlich deren einer
acht, der andere drittehalb Jahr alt war, ſpieleten eluſtens im Garten bey un
ſerer Eltern Wohnung. Wetlen nun lu demſelben Garten ein tieffer Teich
oder Weyher war, verſahe es der Kleineſte, und fiel da hinein, welches der
Aelteſte ſahe, ein klagliches Geſchrey anſtellete, und nach der Mutter lieffe,
welche in der Wohn Stube ſich beſaud. Daſelbſt berlchtete er, in wat vor
Gefahr der kleine Bruder ware, woruber die Mutter, wie lelcht zu erachten,
gar ſehr erſchrack, und voller Augſt aus dem Hauſe dem Teiche zuellete. Ju
deſſen gieng der Weg durch eine Scheune, in welcher eine Caleſche ſtunde.
Alſo lieff ſie in der Anaſt, und nahm des Wageus nicht wahr, ſondern ſtieß
mit ihrem erhabenen Leibe gegen die eine Achſe, mit ſolchem Ungeſtum, dal
ſie weit zuruck prallete, und alſo in Ohnmaent zu Boden fiel. Doch mun
terte ſie ſich bald wleder auf, und ſette ihren Weg in groſſer Eil nach dem Tel
che fort. Sie fand daſelbſt ihren Sohn zwar annoch lebend, ober zugleich
dem Tode ſehr nahe, indem er allberelt ju ſincken anfiuge. Alſo ſprana ſie iu
ihm ins Waſſer, doch ſo unglucklich, daß ſie an demſelben Orte keinen Grulld
fand. Sie ergriff z var ihren Sohn, allein theils von Schrecken, theils von
dem ſchweren Fal eutkrafftet, konte ſie weder lhm, noch ſich ſelbſten helffen.
Eine ſonderliche gottliche Schickung war es demnach, vaß die Großmutter

bater,
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vaterlicher Seite dazu kam. Dieſe wagete ſich ins Waſſer, ſand Grund,
und rettet ale beyde Perſonen, als welche ſie ans Land brachte. Und dieſes
nun, was ich ihnen itzo erzehle, habe ich auch aus dem Munde meiner ſelizen
Frau Mutter gar offt vernommen. Alſo ſchwebete ſchon die gottliche Provi-
denz uder mir, da ich noch im Mutterleibe war.

Becker.
Daraus haben Sie geſchloſſen, daß Sie ſchon in Mutterleibe zui Got

tesgelahrtheit von GOtt auserſehen worden. Denn die Unglucks-Falle ſol—
len nach der gemeinen Meynung dahin fuhren, daß, wenn man dieſelbe glück
lich uberſteizet, hernach an ſtatt anderen ſtudiren ſich auf die Gottesgelahrt.
heit leget. Denn ſo hates ja anch Lutherus gemachet indem er als ein Juriſt,
nachdem der Donuer nade an ſeinen Füſſen eingeſchlagen, und ihn darurch
erſchreckent ſich zu der Goſtesgelahrtheit bequemtt, und dieſelbe ſtudiret, in
dem ir davdr gehalten, dan GOtt ihn durch dieſen Donnerſchlag warnen wol

len, daß er den ſicherſt n Wea, ſein Heil zu gewinnen, ſuchen ſolte, welches
man damahlen in dem geiſtlichen Staude ſuchte, denn da wurde die Kirche,
wie man noch in alten Gmahlden ſiehtt, unter dem Bilde eints Schlffes
vorgeſtellet,indem der Pabſt. als ChriſtrVicarius, dar Steuer, Ruder fuhrete,
und ber ſich die Cardinaie, Pralaten, Biſchoffe, und die gantze Geiſtlichkeit
hatte, die Layen aber ſchwummen in dem Mieere auf und nteder, darunter
auch Kayſer und Konige waren, welche die Monche aus Barmhertigkeit
Stricke zuwarffen, und ſie alſo aus dem Schiffbtuch dieſes Lebtus retteten.

Scriver.Mein Vater hat mich unter meinen zweyen Brudern ſo fort zur Gottes
gelahrtheit gewidmet, als ich gebohren worden, wie er denn vor mich beſtan
dig geſorget, ich ſolti ein Prleſter dermahleinſt werden. Jch habe auch von
meiner zarten Kindheit an eine Liebe zu Buchern und zum Predigen bey mir
geſpuret. Ob nun wohl mein Vater vor meine Auferziehung groſſe Sorge
truge, ſo fugete es ſich dennoch, daß ich derſelben nicht lange genieſſen konte, in
dem er an der Peſt, welche damahls in wolſtein, und inſonderheit zu Flens
burg graſſirete, mit etlichen von meinen Geſchwiſtern, ſtarbe, ich abet blieb mit

meiner Frau Muiter am Leben. Dieſe verheyrathete ſich auch anderwarts
an Hertn Gerhard Kuhlmarn, Probſten ber Flensburgiſchen Kirchen, und
der unterließ auch nicht, mich nach der Fahigteit meiner damahleu gar jun
gen Jahre zu allem Guten iu erziehen, allein kaum fünfftehalb Jahr waren
in dieſer Ehe verfloſſen, als dieſer mein vielgeliebter Stieff Vater den Weg
alles Fleiſches gehen muſte, und dem Tode zu einer Beute wurde. Judeſſen be
geauete mir wiederum im gten Jahre meiues Alters ein groſſes Ungluck, da
bez lch die gotiliche Vorſehung abermahls auf das deutlichſte ſpuren koute.

Az Jch
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IJch machte mich als ein Kind an das durch Flensburg flieſſende ſchnelle Waſ
ſer, welches eine Muhle treibet, gar zu nahe, und da geſchaqe es, daß ich durch
U worſichtigkeit, welche denen Kindern gar gemein iſt, in ſelbes fiele, und von
dem ſtarcken Steohm etliche Hauſer vorbey fortgetrieben wurde. Jch würde
auch ohnfehlbar entweder auf die Muhl. Rader zekommen ſeyn, oder geſun
cken haben, wenn die Gute GOttes, welche ein anders uber mich beſchloſſen,
nicht ein Weib geſchicket, die da Waſſer holen wollen, welche mich denn faſt
tod heraus gezogen, und meinen lieben Eltern wieder gellefert.

Becker.
Wieill ſie ein beruhmter Theologus haben werden ſolen, hat GOTT

Gie gleichſam wie Moſen aus dem Waſſer zetzogen, damit er Sie nachge
hends zu ſeinem Werckzeuge machen konte.

Scriver.Meiue Auferziehung wurde meiner Frau Mutter ſchwer, inden dieſelbe
eine Wittwe war, zudem ſo macheten auch die damahls einſallende ſchwere
SchwediſcheKrleges-Troublen, daß alles druber und drunter gienge. Und oh
ich gleich inſonderheit unter Anführung des Herrn Præpoſiti in Flensburg M.
Chriſtoph Strauß einen gutenAufaug in Humanioribus gemacht, ſo wolte es
doch wegen Ermangelung des zum ſtuciren nothigen Aufwandes, welter nicht
recht ſort. Meine Mutter begabe ſich mit mit 1638. da ich 9. Jahr alt war,
zum erſtenmahl nach Lubeck, und zwar zu Thomas Hebbers, welcher meiner
GrofMutter vaterlicher Stite Bruder war. Sie ſtellete ihm vor, wie ſie
wolte mich ſtudiren laſſen, und daß es ihr an Mittel fehle. Alſo liej er mich
examiniren, und da er meine Proſectus nach meinen Jahren groſſer, als er ver
meyvnet gefunden, ſagte er zu mir: Mein Sohn, furchte GOtt, bete und ſtudi.
re fleiſig, ſeh deiner Mutter und deinen Præceptoribus gehorſam, ich wil fur
dich ſorgen, dat du GOtt und mir einmahl daucken ſollt, wenn ich im Grabe
liege. Er liej mir alſo von derZeit an, bis zu meiner Beforderuna in ein öffent
liches Amt,jahrlich zo. Rihlr. FStipendium relchen, bedachte mich auch ſo wohl
als meinen alte ſten Beuder mit tinem Legato im Teſtament, welcher Theil
meines Bruders deñ auch nach ſelnem Abſterben auf mich zuruck fiele: GOtt
vergelte es dieſem meinem Wolthater noch in Ewigkeit. Jch kehrete alſo wie
der nach Flensburg um, und continuirete daſelbſt mein Studiren. A. 1645.
im Octobr. aber gieng ich nach Lubeck, und abſolvirete ſie unter Anfuhrung
M. Sebaſtiau Meyers, Kectoris, und M. Henrici Bangerts, Con- Rectoris.
Jch informirtte damahls ſchon die Kinder einest Patrieii, und erhlelte davor,
welches an dieſem Orte ſattſam ein hllonorarium an Gelde. Nachdem ich nun
zwey gantzer Jahre daſelbſt zugebracht, entſchloſ ich mich 1647. auf Rato unh
Gutbefinden meiner Præceptorum, mich aur die VniverſitatRoſtock zu bege
ben, kam auch auf derſelben den 9. Octobr. glucklich an. Becker.
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Becker.

Dieſe Univerlſitat iſt wohl in Deutſchland beruhmt genug, allein die
ruhmſuchtige Frantzoſen, welche ſonſten alle Wiſſenſchafften aus dem Grun—
de verſtehen wollen, wiſſen nicht wo ſie lieget, wie denn ein vermeynter Fran—
zoſiſcher Gelehrter an einen Teutſchen geſchrieben: Er mochte ihm doch be
richten, wo denn die Univerſitat Foſtock lage, und was es vor ein Ort ſey.
Dieſes iſt um ſo viel weniger zu bewundern, da ein anderer, welcher die latei
niſche Briefe Bongarlü frantzoſiſch uberſetzet, die Stadt Altorff vor einen Her
ren und gelehrten Mann gehalten, welcher Mr. Altorfius hieſſe. Jndeſſen iſt
wohl Roſtock eine beruhmte Uniperſitat, und hat jederzeit gute Theologos
gehabt, wie denn auch zu meinen Zeiten D. Fecht, ein Mann von groſſem Ju-
dicio, D. Gruneberq, ein quter Exegete, die Quiſtorpe und andere meht ge
lebet, auch dieſer Vniverfitat viel Ruhm erworben.

Scrivex.
Auf dieſer Univerlitat bin ich drey Jahr lang geblieben. Meinen Tiſch

hatte ich bey Hertn Caſp. Mauritio, Theol. D. und Prot. und hoöörte ich bey ihm
die Philoſophie ſo wol als Polemiea, in der Philoſophie uberhaupt gebrauchte
ich mich M. Mich. Falckens und Joach. Lütkemanns, Steph. Seulteti und
Andr. Tſchirnings. in der Philologiæ Aug. Varenii, im Ebraiſchen Joh. Qui-
ſtorpii. Joh. Gothmann und Hermannschmuchmanns. Ach diſputirte auch
1649. reſpondendo oöffentlich dle CoœnaDomini, oder vomdlbendmahi. Nach
VPerlaumfr dieſer Zeit begab ich mich von Roſtock weg, und informirete Herrn
droach. Radebands in Sehgeberge Kinder, bey welchen ich denn auch zweh
Fahr zubrachte, dabey ich denn in Roſtock den Gracum eines Magiſters er
hielte. Endlich fugte es ſich, daß Heinrich Chriſtoph Trineeus, Con-Rector
zu Stendal in der Marck, meine StleffSchweſter, Jungfer Luciam Kuhl
manns, heyrathete, und das ehliche Verbundniß mit derſelben 1652. zu Flens

bura vollzoge: Jch muſte ihnen alſo auf allerſeits Verlangen das Geleite
nach Stendal geben, und egte daſelbſt verſchledene Predigten ab, daß mich
die Gemeine allerſeits Ileb gewanne, und da der Con. Rector zum Diaconat zut
St. racobsKirchen befordert wurde, mir indeſſen das Con. Rectorat auftru
ge. Jch hatte es auch gerne angenommen, allein GOtt fugte es anders. Mein
Schwagererhielte noch, ehe et zuSt. Jacob kam, anderwarts eine Vocation
nach Betzendorff, und ich wurde an deuen Stelle 1653. am 23. Februarii und
alſo im 2. Jahr meines Alters zum Diacono zu St. Jacob in Stendal voei
tet, und darauf den 1i. deſſelben ordiniret.

Bccker.
Alſo hat Sie GOtt gleich in denen VormittagsStunden in ſeinen

Weinberg und deſſen Bearbeitung beruffen. Sie muſſen auch auſdem Gy-

B mnaſio



S (8) Smnalio zu Lubeck ſchon gute Studia gehabt, und dieſelbe nach Roſtock mitge—
bracht haben, das Sie die Oniverlitat ſo bald wieder haben verlaſſen und
Jhre Studia abſolviren konnen. Allein, ohne Zweiffel werden Sie an dieſem
Drte nicht lange geblieben ſeyn, indem ich doch weiß, daß GOtt Sie nach
gehends an andere Gemeinen bertuffen, und ihnen eine groſſere Thur aufge
than, ſein Wort zu predigen.

Sceriver.Jch bliebe gantzer vierzehn Jahr zu Stendal, und ſuchete, ſo vlel ich
konte, durch Lehren und Leben daſelbſten Nutzen zu ſchaffen, wiewohl es da

bey nicht ſo genau abgieng, daß ich nicht viel auſſerliche Verfolgungen un
verſchuldeter Weiſe hatte ausſtehen muſſen. Jch wurde daſelbſt als in ei—
nem feurigen CreutzOfen bewahret und gelautert. Viel groſſe und ſchwere
geiſtliche Anfechtungen giengen uber mich, aus welchem allen aber mlch doch
GoOtt zuletzt zum Lobe und Preiſe ſeines helligen Namens glucklich erret—

tet und geholffen. Durch dasjenige auch, was ich ſelbſten in Anfechtungen
habe ausſtehen muſſen, bin ich eben geſchickt worden, auch andere in de—
nenſelben aufzurichten und zu troſten. Die groſſere Erndte nun, in welche
mich nachmahls der HErr der Erndte ſendete, fande ich in Magdeburg, in
dem ich 1667. zum Paitore der Kirchen zu St. Jacobi daſelbſt ordentlich voci.
ret wurde. Drey und zwantzig Jahr habe ich an dieſem Orte nach einander
das Wort GOttes gelehret, und mich, ſo viel an mir geweſen, bemuhet, einen
guten Haushalter uber die Geheimniſſe eOttes abzugeben. Jch habe auch
meinen LandesHerrn und vorgeſetzte Obrigkeit mir gewogen befunden, wie
denn E. HochEdler und Hochweiſer Raih zu Magdebutg mich 1674. den
9. Decembr. zum Aſſeſſore im KitchenGerichtenerwaählet und beſtotiget,
1676. den ii. Octobr. nahmen ſie mich in das Collegium Seholarcharum
auf, und da 1679. den 20, Octobr, Hett D. Ern. Backe, Senior, mit Tode
abgienge, wurde ich dem gantzen Ehrwurdigen Miniſterio als Lenior vorge
ſteület. Jhro Hochfurſtl. Durchl. der Herr Acminiſtrator zu Halle, ernann
ten und confirmirten mich 1679. den 2. Novembr. zum Aſſeſſore im Ehe
Gerichte oder Conſiſtorio, und 16tſt voecirten mieh Jhro Chunfl. Durchl.
pon Brandenburg zum lnſpectore uber den Holtz Crayß. Jndeſfen ob ich
gleich beſchloſſen hatte, in Magdeburg zu ſterben. und wenig Luſt an einen
andern Ort zu gehen hatte, ſo geſchah es doch, daß, da M. Jacob Roſer,
Furſtl. Queolinburgiſcher Superintendent und Paſtor zu St. Benedicti mit
Tode abglenge, und M. Sethus Calviſius Ober-MofPreoiger daſeibſt, in
ſeiner Sielle folgete, und alſo die Hofprædieatur erlediget ware, die Durch
lauchtigſte Furnun, Anna Dorothea, an mich aelangen, und bey mir verneh
men lieſſe, weſſen ſch geſinnet ware, und ob ich auch wohl eine anderweitige

J
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Vocation anzunehmen geſonnen. So warich ſo gleich willig dazu, und wie
es GOtt in dieſem Stuck fugete, ſo nahm ich es an. Alſo wurde ich auf die
vom 3. Januarii 1690. an mich abgelaſſene Furſtliche Vocation den Sonn
tag Cantate, war der iß. Maji, zum Ober-Hofe Prediger in Quedlinburg
eingefuhret. Becker.So ſind Sie alſo einer Blume gleich geweſen, welche um ſo viel ſchö—
ner bluhet und grunet, je öffter ſie verſetzetwird. Nunmehro ſtunden Sie in
einem Furſtlichen Garten, und alſo konten Sie den guten Geruch der kehre
und des Lebens allenthalben um ſoviel beſſer ausbreiten.

Scriver.
Nur habe ich nicht lange dabey geſtanden. Die Hofe ſind rechtſchaf

fenen Theologis offtmahlen eine Marter, und ob gleich an unſerm Hofe die
Frommigkeit der vortrefflichſten Regenten allen Hof-Bedienten und Unter
thanen vorleuchtete, ſo erfordert doch das HofLeben geſunde und ſtarcke Bei
ne, welche mir doch mangelten. Jndeſſen habe ich dem gottlichen Winck in
allem gefolget, und bin kein Jonas geweſen, ſondern wo mich GOtt nur hin

ſandte, da folgete ich getroſt und willig, ohne daß ich die gerinaſte Uberlegung
wegen menſchlicher Umſtande dabeh hätte machen ſollen. Jch ſuchte auch
meine Gemeint, ſo wohl durch die Lehre als das Leben zu erbauen.

Becker.
Jch habe einen Vers, der auf Jhren Tod verfertiget worden, geleſen,

dieſer hat mir ſonderlich gefallen, und heifſet:
Quod decuit, docuit, quod dixit idem quoque vixit

Exemplat vivum dogmatis ipſe ſui.
Exemolariſch war ſein Leben
Sanfftmuth Demuth Frommigkeit
War er jederzeit ercteben
Wahryneit und Aufrichtigkeit
wWaxr ſtin Rleid damit er zierte

GSeinen Wandil den tr fuhrte
Sion klage dieſen Mann
Scrivers Geiſt reiſt Himmelan.

Indeſſen glaube ich doch, daß Sie verſchiedenes werden in Jhrem Leben
geſchrieben haben.

Sertver.
Die erſte Schrifft, die ich in meinem PredigtAmte heraus gabe, wa

ren drey Predigten von dem Leiden Chriſti: Dieſe kamen 1653. ans Tage
Licht, und gefielen frommen Seelen, daß ich bewogen wurde, bald darauf
nach und nach verſchiedene andere Schrifften durch den Druck datzulegen,

B2 und
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und alſo in der Kirche Chriſti Nutzen zu ſchaffen. Jch will Jhnen, wenn es ge
fallig, meine Schtifften nach der Reihe herſetzen:

1. Chriſtliche Haußhaltung.
2. herrlichkeit der Kinder GOttes.
3. Neue Creatur.
4. Catechiſmuspredigten die GoldPredigten genannt.
J. SiegBedte.
6. Zurallige Andachten unter dem Llahmen Gottholds.
7. Verlohrnes und wieder gefundenes Schaflein.
5. SeelenSchatz.

Becker.
Das verlohrne und wieder gefundene Schaflein wird wohl von der Hi

ſtorie handein, die Jhnenmit dem Menſchen begegnet, welcher einen Pack mit
dem Teufel gemacht haben ſolte. Doch will ich hieran nicht weiter geden
cken, indem wir nachgehends ohnedem davon ſprechen werden. Doch auf
den Seelen. Schatz zu kommen, ſo muß dieſes wohl ein wichtiges Werck ſeyn.
M. Samuel Schmidt, Kector in Quedlinbung, ſchreibet davon in einem auf
Jhren Tod geſtelleten Gedichte:

GEr theure SeelenSchatz iſt uberall beliebt
Unnd deſſen hoher Werth bey hohen hoch ueſchatzet

Da jede Sylb und Wort die Krafft und Nachdruck giebt
Daß ein bedrangter Sinn ſich leicht in Ruhe ſetzet.

Der Zungen qurtigkeit war einem Griffel gleich
Den mit geſchickter chand ein guter Schrelber fuhret

Sein Nmiund von Lieblichkeit und AmbraWorten reich
So manches hartes qhertz mit ſchneller Krafft geruhret.

Scriver.
Die Kirche GOttes hat das Buch, welches ieh den SeelenSchag ge

nennet, ſehr wohl aufgenommen, und muß ich aeſtehen, daß ich in demſelben
mich mehr befliſſen, aus eigner Erfahrung zu ſchreiben, als alles dasjenige zu
wiederholen, was ſonſten ſchon offters von andern Gottesgelehrten geſaget
worden. Denn weil ich ziemlich jung ins geiſtliche Miniſterium gekommen,
dabey in groſſen und theils beruhmten Stadten gelebet, dabey mein Leben
auf 65., mein Predigi. Amt aber auf go. Jahr gefuhret, ſo kan ſich ſo leicht
kein Zufall bey einem Prediger zutragen, welchen ich nicht auch erfahren.
Dahero denn mein Erkanntniß jederzeit um ſo vlel gegründeter geweſen, je
mehr ſie ſich auf datjenige gegrundet, was meine Augen geſehen, und mein
Hertz empfunden.

Vecker.
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Becker.

Man ſaget ſonſt, was von Hertzen kommt, gehet auch wieder zu Hertzen,

und dieſes iſt auch bey Jhren Schrifften eingetroffen. Denn ſonſten kan
wohl ein Gottesgelehrter leicht etwas ſchreiben, wenn er nehmlich eine ſtar
cke Bibliothec zur Hand hat, von Sachen, welche er doch niemahls empfun
den, oder davon er nie eine Probe ſelbſt in der Welt abgeleget. Allein ſo wie
derjenige am beſten ein Fieber beſchreiben kan, der ſelbft als ein Patient am hi—

tzigen Fieber darnieder gelegen, und nicht bloß und allein die Beſchreibung
eines Fiebers aus dem Buch genommen, ſo ſolte von Rechtswegen ein Fheo—
logus alles das erfahren haben, was er ſchreibet. Weilen es ihm ſonſten wie
denen unverheyratheten Perſonen gehet, welche von dem Eheſtande und der
ehelichen Liebe nicht aus eigener Erſahrung, ſondern bloß aus Buchern ur—

theiten wollen. GSceriver.Sie haben recht, doch mochte man bey der tadelſuchtigen Wilt bald
vor einen hochmuthigen Mann palſiren, wenn man ſich offters in Schrufften
auf die Erfahrung beziehen wolte, welche man felbſt gehabt. Daher ver—
miede ich dieſes, ſo offt als ich es nur konte, und wenn ich etwas erzehlete, ſo
mir ſelbſt begegnet ware, ſo fuhrete ich es alſo an, als wenn es einer dritten
Perſon widerfahten ware. Denn ich ſuchte meinen Ruhm eintzig und allein
in dem, der furmeine Sundenaetreutniget und geſtorden iſt, ich meyne in dem

Heylande der Welt, Chriſto FESli.
Becker.Jndeſſen wird doch ein Neologus durch Bucher-Schreiben haupt

ſachlich bekannt. Bey ſeinen Prebigten kennen ihn nur ſeine Zuhorer, welcht
dieſelbe aus ſeinem Munde vernehmen. Aber die Schrifften gehen durch die
gantze Welt, und breiten ſeinen Ruhm allenthalben aus, welches denn inſon
derheit der Druckerey, als einem ſonderbahten Geſchenck, zuzuſchreiben iſt.

Scriver.Meine Schrifften haben mich allerdings bekannt genug gemachet.
Denn a676. erhielte ich ohnt Zweiffel durch Beweguna dererjenigen, ſo ſie ge
leſen, eine Vocation nach Halberſtadt zum baſtorat, dergleichen eine andere
nach Berlin zum brædoſito, und endlich aar 1690. eine Vocation an den Koö
niglichen Schwediſchen Hof zum HorPrediger der Konigin von Schwe

den. Becker.
Sie haben aber dieſelbe alle qusgeſchlagen, und ſind in Magdeburg

geblieben.
Seriver.

Ja, allein ich habe auch derſelben und infonderheit der letteren halben
nicht wenig derupel gehabt, wieich dennbey verſchiedenen Theologiſchen Fa-
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cultäten und gelehrten Manner mich dieſerhalben Raths erholet, auf deren
Erkanntniß ich denn lieber in Magdeburg dazumahlen bleiben wollen. Die
Konigin in Schweden lieſſen mir vornehmlich alle Konigliche Gnade anbie—
ten, und erklarten ſich, Sie wolten, ſo mir die Reiſe Alters halber beſchwerlich
fallen ſolte, dazu alle fugliche Anſtalten machen laſſen, und dabey keine Koſten
anſehen, ſolten Sie mich auch in der Sanffte dahin tragen laſſen. Und das
nur alles darum, daß Sie an mir einen ſolchen Mann zu haben gedachten,
wie Sie ſich ihn ligurireten, der fleißige Achtung auf ihre Actiones gabe, ſie
fur allem Boſen warnete, und zum Guten anmahnete, in Erwegung des ſon
derbahren Vergnugens, ſo ſie an einem ſolchen hatte, der ihn ungeſcheut ſa
gete: Nicht was man thun wolle, ſondern was man thun muſſe. Sie wolten
mir auch die Beſoldung vergroſſern, und auf 1ooo. Rthlt. erſtrecken laſſen,
auch ſonſten alles was ich nur verlangete, und meine Beſtallung betraffe, al
lergnadigſt ſchrifftlich eingehen.

Becker.
So gut iſt es mir nicht in meinem Leben geworden. Denn nachdem ich

einmahl, wie ich ihnen nachgehends erzehlen werde, von meinem Prieſterlichen
Amte entſetzet worden, wolten ſich keine Vocationos vor mich weiter einfinden.

Soriver.
So haben Sie es alſo auch darnach gemachet, denn ohne wichtige Ur

ſachen wird doch ſo leichte kein Prediger ſeines Amtes entſetzet. Ach ſchutzete
auch bey der Konigin von Schweden mein Alter, die abgehende Kraffte, und
mein graues Haar vor, allein die gnadigſte Konigln antwortete: Eben das
graue Haar, als der Alten Schmuck und Crone, ſtunde ihr am beſten an, ſie
konte vielmehr daſſelbe veneriren, als eine Peruque. Wegen angeruhrter Lei
bes-Schwachheit waren in Schweden auch gute Mittel dazu, an guter
VPerpflegung ſolte es auch nicht ermangeln. Jndeſſen aber wolte es aber der
Himmei doch nicht haben, und ich ſolte in Deuiſchland bleiben.

Becker.
Jch glaube aber, wo mir recht iſt, daß Jhr SeelenSchat bey Jhrem

Leben nicht ganz complet heraus gekommen, und daß an dem letten Theile
etwas noch geſehlet? Scriver.

Der funffte Theil iſt nach denen andern erſt ſehr ſpat heraus gekommen.

Einsmahls fragte mich jemand, warum ich dieſen Theil, darinn ich die Herr
lichkeit der glaubigen Seelen im ewigen keben beſchreiben wolte, zuruck hielte?

Jch antwortete aber mit gutem Bedacht Jch wuſte nicht, wie es zugienge. Es
ſchiene, als wolte GOtt es nicht haben, und hatte dieſes einem andern zu thun

vorbehalten. Denn ehemals hatte ich wohl ſchreiben können, allein itzo wolte
es ja nicht mehr ſo flieſſen. Wenn ich ſo ſchreiben wolte, wie man heutiges

Ta



 (13) STages ſchriebe, ſo wolte ich bald damit fertig werden. Jch conſerirete und
communicirete auch mit verſchiedenen geiſtreichen Theologis uber dieſe Ma-
terie, allein niemand konte mir ſattſamen Unterricht geben, indem der Spruch
wohl wahr bleibt: Es hat es kein Auge geſehen kein O hr gehoret und
iſt in keines Menſchen chertz kommen was Ott bereitet hat denen
die ihn lieben. An ſtait daß ich nun alſo in dieſem fünffien Theil, wie ich ge—
dachi, in. Predigten heraus geben ſollen, ſo kamen derer kaum fünſffe zum Vor—
ſchein, welche ich denn nach dem Maaß, daß mir GOtt mitgetheilet, ausgeſer—
tiget, und das ubrige in die Ewigkeit verſpahten wollen. Denn als ein vorneh
mer Gonner mich um Beſchleunigung des ſechſten Theils von dem Seelen
Schatz erſuchte, als darinn ich die Sußigkeit des ewigen Lebens beſchreiben
ſolte, ſo gab ich zut Antwort: Das wird wohl nicht geſchehen, es ſcheinet, als
wolle es mein JEſus nicht haben, ich mochte es nichi treffen, ich werde es vor
her wohl ſelbſt allees in Augenſchein nehmen muſſen, das iſt mein tintziges
Verlangen, und mein taglicher Wunſch, welcher denn auch wahr geworden.

Becker.
Das iſt gewiß was beſonders. Allein erzehlen Sie mir doch ſonſten noch

elnige Particularitaten von Jhrem Leben. Sie ſprechen nur immer von Jh
rem Tode, und wollen alſo Jhren LebensLauff ſchüeſſen. Allein, mißgonnen
Sie mit doch andgze Umſtande deſſelben nicht.

Scriver.Einlae beſondere Zeichen der um mich ſchwebenden gottlichen Provi-

dent muß ich Jhnen zum Lobe der gottlichen Majeſtat und derſelben Regie
rung erzehlen. Anno iũij. ĩm Monat Februario kam ein toller Hund, nie
mand wuſte woher, durch den Garten in mein Haus gelauffen. Er fallet, weil
niemand vom Geſinde zugegen war, ein kleines Hundgen in unſerm Hauſe
an, und zerbeißt es dergeſtalt, daß es bald darauf geſtorben. Jch kam alſo aus
meiner StudierStube, und wurde des tollen Hundes gewahr;: ich ergriffe
einen bey der Hand ſtehenden Stab, allein derſelbe war wurmſtichig, und in—
dem ich auf den Hund damit ſchluge, brach mir derſelbe in der Hand in Stu
cken. Der tolle Dund ſorang auf mich loß, und ich wolte mich mit der Fiucht
retten, alleines war zu ſpat, und der Hund ſetzte mir nach. Jadeſſen aber, ehe
der Hund mich ergreiffen konte, io ſahe ich, daß der Enael des HErrn bey mit
war, indem derſelbe ploglich umkehrete  und zuruck lieffe, ohne daß man die ge

ringſte Urſach dazu gewahr wurde. Jn eben dieſem Jahre, und zwar in dem
Monat aprili, wolite ich etwas aus der Hohe herab nehmen, und ſtieg auf ei
nen Schemmel, doch dieſer fiel um) und ich that einen geſahrlichen Fall die
nahgelegene Keller-Treppe herunter, daß es auch die Meinigen horeten, und
in den Gedancken zulieffen, als hatte ich gar gioſſen Schaden genommen.

Doch
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Doch dem war nicht ſo. Obich gleich rucklings herunter gefallen war, ſo hal
te ich doch kaum empfunden, daß ich die Steine beruhret, ſondern es war mir
eben, als ware ich auf ein weiches Polſter gefallen, daher ich denn auch gar
keinen Schmertzen oder Ungelegenheit ſpuhrete, ſondern ſtund friſch und ge—
ſund auf, begleitete auch meine Frau unter hertzlicher Danckſagung fur den
Schutz GOttes, der des Satans Macht und Bosheit ſo gnadig unterbro-
chen, in den Garten. A. 1656. am HimmelfarthsTage, da ich fruhe nach
6G. Uhren auf das Gelaute zum Gottesdienſt Acht geben wolte, und zu dem
Ende in denGarten gieng, fiel uber mein Hauyt von dem Dache, ohngefehr
einer Ellen lang von mir, ein groſſer Dach-Ziegel nieder, welcher, wenn ex
mir das Haupt getroffen, mich ohne allen Zweiffel todt geſchlagen hatte. Al—
lein ich erkannte auch hierinn den Schutßz GOttes, daß ich unbeſchadiget blei
ben muſte. Dergleichen Liſt und Nachſtellungen des Satans ich noch mehr

anfuhren könte, Peacker.Warum aber ſchreiben Sie dieſe Unglücks,Fälle alle dem Satan zu, da
pleſelbe ſich doch naturlicher Weiſe, ohne des Satans Hulffe, durch GOttes
Zulaſſung hatten zutragen konnen. Dieſes nehmlich iſt es, woruber ich in
meinem Leben auf der Welt beſtandig geeiffert, daß nichts Boſes auf der
Welt geſchehen konte, welches nicht alles der Satan angerichtet haben muſte.

Ecriver. 9Sie haben ſehr irrige Glaubens. Grunde, wenn Euenicht zugeben wol
len, daß der Satan das Ungluck auf der Welt arreget, daß er ein Schaden
ftoh iſt, und die Menſchen in zeitliches und ewiges Verderben zu ſturten ſu
chet. Gluck und Unglück komint zwar von GOtt, aber an den letzteren iſt,
durch ſeine Zulaſſung, der Satan ſchuld.

Becker.
Gut, gut, wir wollen davon nachmahls reden. Sagen Sie mir itzo nut,

was haben Sie denn vor ein Frauenzimmer geheyrathet, und iſt denn Jht
Ehe auch geſegnet geweſen?

Scrivir,Damit ich die Laſt der Haus Sorgen von mir waltzen mochte, als wa
che mir unertraglich waren, ſo bewarb ich mich alſobald, bey dem Eintritt in
das Predigt Amt, um Heyrath bey der damahligen Jungfer Annen Marga
rethen, Herrn M. Joh. Strahlii, General Superintendenten der Alten Marck
und Priegnitz, Tochter, wir verlobeten uns den 9. Martii i653z., und vollzogen

die Heyrath am i0. Maji durch Prleſterliche Copulation. Jch erzeuaete mit
ihr einen Sohn, jonannem, welcher aber kaum das dritte Jahr erreichete, als
er 1657. den zi. julli durch den Tod Abſchied von uns nahm. Meine Ehe
Liebſte wurde auch bald nach der Entbindung mit dieſem Sohnlein, nehmlich

am
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am 6. Junii 1654. nach ausgeſtandener 10. tägigen Kranckheit der Zeitlich
kelt entriſſen, und ich in den betrubten Wittwer Stand verſetzet worden.

Becker.
Sind Sie aber dabey geblieben, oder haben Sie ſich aufs neue an

derwecrts verheyrathet?
Scrivir.

Als Prediger fielen mir ohne Kinder die HausSorgen ſchwer, deshalb
ich heyrathete, und alſo konnen Sie leicht erachten, daß, da ich itzo ein Kind,
und zwar ein unerzogen Kind, von meiner erſten Frauen gehabt, dieſelben mich
um ſo vielmeht werden gedrucket haben. Alſo verlobte ich mich zum andern

mahl mit Jungfer Catharinen, Herrn M. Joh. Herphardi, geweſenen Faſto-
ris zu St. Jacobi in Stendal, eheleiblichen Tochter, und vermahlete mich mit
ihr i655. den zi. Februarii. Mit dieſer meiner Frauen habe ich 4. Tochter ge
zeuget, als Abigail Catharinam, welche an herrn M. Joh. Hæveckern., Pa-
ſtoren in Calba, verheyrathet worden, Luelam Eliſabeth. Annam Sophiam,
und Sophiam Eliſabeth, auch funff Sohne, welche Kinder aber alle mir in
die Ewigkeit voran gegangen, bis auf den iittelſten Sohn, Mich. Heinr. Es
ſturbe auch dieſe meine andere Frau, nach einer Ehe von 15. Jahren, ib70. den

6. Novembr. Becker.Alſo werden Sie ſich wohl wiederum eine Predigers. Tochter zu Jh
rem GegenStuande erkohren haben, indem doch die beyden vorhergehende
Frauen aus geiſtlichen Geſchlechte geweſen. Denn da ihre Familie zu der
Zelt noch ſtarcker wird geweſen ſeyn, als nach dem Tode Dero erſten Ehe
riebſten, ſo kan ich leicht vermuthen, daß Sie, der NahrungsSorgen uber
hoben zu ſeyn, jur dritten Ehe geſchritten.

Scriver.Sie haben recht, nur war meine dritte Frau keine Prieſters Tochter,
ſandern aus der Familie, und eine Tochter des Burgermeiſters in Magde
burg, Herrn Joh. Drehnen, Jungfer Margaretha. Dieſe wurde mir, ver
mittelſt Ptieſterlicher Copulation, den as. Nov. i1671. anvertrauet, und beſaſ
ſe ich in die otehalb Jahr mit derſelbe eine geſegnete Ehe. Jch erjeugete mit
ihr zwey Sohne, als Friedrich Chriſtian, und Joh. Sebuſtlan, auch eine
Tochter, Annam Margaretham, die alle auch vor mir in die Ewlgkelt gegan
gen. Daber ich denn weiter mit Schmerhen gedencken muß, daß auch dieſe
meine dritte Frau isgo. mit geſegnetem Leibe zuſamt der Frucht Todes ver

D rauf ch denn die vierdte Ehe mit Jungfer Eliſabeth Silohin
blichen. a J J JOerrn Chriſtoph Siloh, ChurFurſtl. Brandenburgiſchen Zeug Warters
auf der Veſtung Spandau, Tochter ſchritte. Damahlen war eben die be
ſchwerliche und bettubte Contagions. Zeit, bey welcher ich viel Noth und

C Elend
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Elend ausſtehen muſſen, indem nicht allein einige der Meinigen durch die Pe
ſtilentz hingeraffet wurden, ſondern ich auch aus der Pfarr-Wohnung aus—
ziehen muſte A. 1681. den 19. Odtobr. geſchahe unſere Hochzeit, und habe
ich aus dieſer Ehe eine Tochter, Catharinam Eliſabeth, erzeuget. Alſo bin
ich in meinem Leben 14. Kinder Vater, 4. Kinder Groß- und 1. Kindes
Kindes Aelter-Vater geworden. Jch habe auch jederzeit bey meinen vielen
Veranderungen im Heyrathen das Gluck gehabt, ein ſrommes, chriſtliches
und tugendhafftes Eh-Gemahl zu bekommen, welches ich dann vor eine
Gabe GOttes erkannte, die nur denen gegeben werde, die ihn furchten.

B eck er.
Sie muſſen alſo von ſehr ſtarcker Leibes, und Gemuths-Beſchaffenheit

geweſen ſeyn, indem Sie ſo viel Kinder erzeuget, auch ſonſten Jhr Leben ſehr
hochgebracht. Alſo haben Sie dat hochſte Guth auf der Welt genoſſen, wel
ches eine geſunde Seele in einem geſunden Leibe iſt.

Scriver.Jch dancke allerdings dem Himmel vor die mir erzeigte Gnade, indem
er mir ein froliches Hertz auch mitten unter denen Anfechtungen, ingleichen ei
ne ziemliche qute LeibesConſtitution verliehen. Doch bin ich ſchon ſeit 1685.
und alſo viel Jahre vor meinem Ende mit dem Schlage incommociret ge
weſen, auch bin ich hin und wieder in meinem Leben mit beſchwerlichen
Kranckheiten zuweilen von GOtt gezuchtiget worden. Wie ich denn 1670.
den 14. Aug., als ich aus dem Beichtſtuhle nach Hauſe gekommen, von einem
hitzigen Fieber befallen worden, ſo, daß jederman an meiner Aufkunfft gezwei
felt, und ich ſchon an denen Pforten des Todes geſtanden. Jndeſſen ſo wurde
ich doch davon befreyet. A. 1692. ließ ſich meine alte Kranckheit des Schla
ges, nach gehabten Schrecken, von neuen wiederum mercken. Alle Mittel
in der Welt wurden gebrauchet, und zwar auf Befehl meiner gnadigſten Fur
ſuin, von ſehr vielen und geſchickteſten Medicis. Allein es wolte nichts vertan
gen. Jndem bekam ich einenEckel ſo wohl vor denen Mecicamenten, als auch
vor dem Eſſen, und erquickte mich nur mit Genieſſung des wahren Leibes und.
Blutes Chriſti. Einsmahls wurde ich gefraget: Warum ich nicht die Mit
tel gebrauchen wolte, die GOtt dem Menſchen zu gut hatte wachſen laſſen?.
darauf ich denn antwortete: Jch hatte es ſchon mit GOtt abgeredet, was die
Medicamenta anbetraffe, der wurde es wohl machen. Jch hatte eben keine
groffe Schmertzen bey meiner Kranckheit, und alſo fuhrete ich in derſelben die

beſten Medltationez ungeſtohret. Jch betete auch mit gefaltenen Handen, ob
gleich mit geſchloſſenem Munde. So offt man mich vor meine Gemeine und.
die Chriſtenheit zu beten erinnerte, fieng ich an zu weinen, indem ich dieſelbe
GoOtt ohnedem beſtandig hertzlich vortrug. Aiſo ſtarb ich in ſanffter und ſtiller

e Ruhe
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Ruhe 1683. den 5. April. im 64. Jahr meines Alters, nachdem ich in der Welt
Boſes und Gutes genug erfahten hatte. Sagen Sie mir alſo, wer ſind Sie,
und erzehlen Sie mir Jhren LebensLauff, ſo wie ich biehero Jhnen gethan.

Becker.
Jch bin ein Holander geweſen, aber auch zugleich ein Chtiſte, denn ob

zwar die hollander, wenn ſie nach Japan ihre Handelſchafft treiben, zu ſagen
pflegen, daß ſie Hollander und keine Chriſten waren, ſo bin ich doch beydes ge—
weſen, nehmlich ein Hollandiſcher Prediger und Diener des Wortes. Wel—
lenich aber gerne mit Jhnen von meinem Buche und Lehr-Satze reden wolte,
ſo werde ich in Beſchreibung meines Lebens nicht weitlaufftig ſehn, zumahlen
Sie ohnedem, wenn Sie datinn begierig, aus Liltent hals Selectis Hiſtori-
co Literariis T.l. von demdeeretario unſeres TodtenReichs Nachricht geben

laſſen konnen. Scriver.
Jndeſſen hoffe ich doch, daß Sie Jhr Leben nicht gautz ubergehen, ſon

dern zum wenigſten etwas davon melden werden.

Becker.
Ja, ja. Jch bin in Holland 1632. den 20. Martil gebohren, und habe zu

Groningen und Franequer, zweyen beruhmten Hollandiſchen Vniverſitaten.,
ſtuditete darauf ich denn an verſchiedenen Orten in Holland zum Prediger
beſtellet worden, bis ich endlich nach Amſterdam in eben dieſer Station ge

kommen. Scriver.Dangt iſtæin groſſer Sprung in Jhrer Hiſtorie. Wenn Sie aber ja dieſelbe nicht umſtandlich ausfuhren wollen, ſo laſſe ich es mir gefallen, daß Sie

von Jhrem Buche, deſſen Sie ſchon vorhero gedacht haben, nach Belieben

ſprechen. Vecrker.Ach habe ein Buch geſchrieben, welches den Titul: Der bezauberten
helt fuhret. Selblges iſt zu Amſterdam verſchiedene mahl in Hollandiſcher

Sprache ans TageLicht gekommen, darinnen habe ich gezeiget, daß der Teu
fel auf der Welt nicht viel wurcken und thun konte, und daß die gantge Welt
dieſerhalben bezaubert ware, weil ſie gang ein anderes von dem Satan und
ſeinerCjewalt glaubete. Ein Beweiß, daß der Teufel auf der Welt nichts thun

konne, flieſſet auch hieraus, daß, da ich einsmahls einen gantzen Winter durch
alle Muhe angewendet, die Gewalt, welche man dem Teuffel ordentlicher
Weiſe zuſchreibet, uber einen Hauffen zu werffen, dieſer mich doch niemahls
im ſchreiben geſtohret, welches er doh zweiffels ohne gethan haben wurde, weü
er nut etwas vermochte, und nicht mit ewigen Ketten der Finſterniß in der Hol

le gebunden ware. Scriver.
Das iſt ein ſiblechter Beweiß der Ohnmacht des Teufels. Er hat Sie

vielleicht darum nicht geſtohret, damit Sie die Welt durch ihre Schrifften de
ſto beſſer einſchlaffern mochten, daß ſich kein Menſch mehr vor ihn furchtete,

C und
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anund er hernach um ſo vielmehr und leichter ſie in ſeinen Stricken gefangen ſuh

ren konte. Allein, was hat Sie denn dazu gebracht, daß ſie dieſes Buch her

aus gegeben? Becker.Nichts, als der gemeine Jtrthum der Menſchen in dieſem Stuck. Unter

andern habe ich in Franequer ein wunderlich Spectaeul an den Sohn des be
ruhmten Medici Nic. Blancardi geſehen. VDieſer gab vor, daß er vom Teuſel
beſeſſen ware, und machte allerhand Sachen her, daß ich ſo wohl als meine
Collegen die Sache kecklich glaubeten, und vor dieſen gottloſen Menſchen in
denen Kirchen offentliche Gebeihe anſtelleten, in welchen wir ihn und ſeine
Noth GOtt vortrugen. Allein endlich kam ich dahinter, daß die Sache nicht
richtig zugienge. Jch merckte einigen Betrug, unterſuchete die Sache genau/
und entdeckte die falſchgemiſchte Charte. Darauf ich denn Sinnes wurde,
zum Unterricht des gemeinen Weſens hievon etwas grundliches zu ſchteiben.
Jch predigte auch einsmals uber den Propheten Daniel, deſſen 4. Cap. v. 11.
allwo es heiſſet: Daß die Chaldaiſchen Magi den Traum Nebucadnezars
nicht erklaren konnen, und forſchete nach, was denn unter denen Magis eigent
lich zu verſtehen, bis ich auf die Meynung kame, die ich in der bezauberten
Welt entdecket. Ein gelehrter Edelmann, Tamminga, lobete meine Erkla
rungen, und die Buchhandler baten mich, daß ich meine Leht/Satze zuſam
men heraus geben ſolte, welches denn darauf geſchahe.

Scriver.Die Gelegenheit, das Buchzu ſchreiben, mag ſo ubel nicht geweſen ſeyn,

nur hatten Sie bey dem allen in gehorigen Schrancken bleiben ſollen. Sie
ſind doch aber nicht der erſte geweſen, welcher die Gewalt dem Teufel abge
ſprochen, ſondern es haben ſchon andere vor Jhnen dieſe gottloſe Mepnung
verfochten. Alſo haben Sie ſich derſelben Schrifften auch bedienen konnen.
Reginaldus Scotus, welcher alle Zauberey in einem Engliſchen Buche ver
worffen, und darinn Orghardum zum Vorganger gehabt.

Becker.Jch will Jhnen noch mehr nennen, deren Schrifften ich mich mit Nu
zen bedienet, de Daillon, ein Reſormirter vertriebener Prediger aus Franck
reich, hat in einem Tractat, welchen et Examen de l'oppreſſion des Refor-

mes en France, oder Unterſuchung der Unterdruckung der Refor
mirten in Franckreich nennet, vieles von meiner Meynungen verfochten,
wie er denn in der Epiſtel Juda v. 6. durch die Engel die Furnen der Stam
me Jſrael verſtehet, welche Moſes abgeſchicket, das Land Canaan auszu
kundſchafften, welche ihre Wohnungen verlaſſen muſſen, indem ſie von GOtt
geſtraffet worden, daß ſie wegen ihrer Zaahant- und Rurchtſamkeit das
Land Canaan, welches ſie doch ausgekundſchaffiet, nicht bewohnen konnen.

Scriver.
 2424
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Scriver.

Dieſes iſt ein Prediger geweſen, der wohl verdienet, daß er Franckreich
mit dem Rucken anſehen muſſen, indem er die Heil. Schrifft auf eine ſo goit

loſe Art verkehret. Becker.
Dem magſeyn wie ihm wolle, ich rechne ihn unter die Leute, welche mei—

ne LehrSatze ſchon vor mir gehabt, auch den P. Malebranche Wierum, der
von den Heyen geſchrieben, Wagſtaffen und Webſterum, welche noch jung—
ſtens hochteutſch mit einer Wortede Thomalſil ans Licht gekommen. Jndeſſen
da meine bezauberte Welt kaum aus der Preſſe war, gieng dieſelbe ſo ſtarck
ab, daß in Zeit von zwey Monaten eine Auflage von 40oo. Exemplarien ver
than wurden. Zum Zeichen, daß das Buch gut war, uberſetzte man daſſelbe in
verſchiedene Sprachen, als Frantzoſiſch, Jtallniſch, Spaniſch und Deutſch.
Indeſſen ſo hatte der erſte Buchdrucker, der das Buch heraus gabe, gar zu ſehr
geeilet, und weil ich zu hart und zu ſpitig an verſchiedenen Orten geſchrieben

hatte, ſo wolte ich dieſe Paſſagen andern, auch dem Buchdrucker alle ſeine
Exemplarien vor baar Geld abkauffen. Allein er war nicht dahin zu bringen.

Daher ich denn auch keine andere Edition vor meine wahre erkennen wollen,

als die zu Amſterdam bey Daniel van Dalen heraus gekommen.

Scriver.
Allein was ſagete die Hollandiſche Geiſtlichkeit zu dieſem Buch, ohne

Zweiffel wird ſie ſich uber danelbe zum hochſten beſchweret haben.

Becker.Gilie wolten frevlich nicht haben, daß ich was neues auf die Bahn brach
te. Sie wunſcheten deshalben theils, daß das Buch niemahls ans TageLicht
gekommen ware, theils, daß es durch die Hand des ScharffRichters offent
lich verbrannt werden mochte. Der Kirchen. Rath zu Amſterdam befahl auch
drey Predigern als Johann Fiſchern Peter Schaake, und Albert Weſter
hofen, ingleichen zweyen Aelteſten, als Jon. de Horn, und D. Hubert. Kriegk.
daß ſie das Buch durchleſen, und einen Auszug aus demſelben machen ſolten.
Dieſes aeſchahe, und D. Schaake warff mir inſonderheit 3. Puncte vor.
l. Daß ich von der Kirche gotteslaſterlich geredet. II. Daß ich von
der Llatur und Wurckungen der Geiſter unbedachtſam geſchrieben.
Ill. Daß das gemeine GlaubensBekanntniß welches ich doch als
ein Prediger unterſchrieben ubertreten hatte. Hingegen ſtellete ich vor,
daß der Auszug meines Buches von denen Predigern nicht richtig aufgeſetzet
ware. Jch wolte ſelbſt einen auſſetzen. Und als ich dieſes gethan, und es dem
KitchenRath ubergeben, ſo wurde doch nichts deſtoweniger mein Buch von

allen verworffen, und mir als ein Verbrechen ausgeleget, daß ich ein Buch in

offentlichen Druck ausgehen laſſen, ohne es vorher gehorigen Orts zur Cen.

ſur zu geben. C3 Scriver.
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Scrwer.

Und hierzu haben Sie auch groß Recht gehabt, indem doch einjeder Got—
tesgelehrter, wenn er von der gemeinen Lehre abgehen will, ſeine Schrifften
vorhero zur Cenſur geben muß, indem er ſonſten gar leicht verſtoſſen kan.

Becker.
Allein, ſagen Sie mir, warum ware ich Doctor Theologiæ geworden,

wennich alle dasjenige, was ich hatte ſchreiben wollen, andern Leuten vorher
hatte zur Cenlur einreichen ſollen? Dadurch, daß man mich zum Doctore
Theologiæ gemachet, hat man mir zugleich die Friyheit gegeben, nach mei—
nem G wiſſen meine Lehre zu richten, wie denn D. Lutherus beh der Refor.
mation mit Recht behauptet, daß ihm als Doctor Theologiæ das Recht zuka
me, die Fehler der Kirchen einzuſehen, und davon zu ſchreiben.

Scriver.
Doch muß dieſes auch in aehoriaen Schrancken blelben, denn ſonſten,

wenn ein jeder auch contra Analogiam Fidei ſchreiben konte, was er wolte,
was wurde endlich daraus werden? Und muſſen ja Leute por den Riß ſte
hen, um dieſem Ubel zu wehren,

m

Becker.Dieſes meynten nun auch die Hollandiſchen Theologl mit mlr zu thun;

ob ſie aber die Sache getroffen, mogen unpartheyiſche Perſonen entſcheiden.
Es wurden mir 13. Artickel vorgeleget, welche ich annehmen und unterſchrel
ben ſolte, woſern ich nicht in 6 Wochen von meinem Amte ſuſpendiret oder
gar abgeſetzet ſeyn wolte. Doch als ich dieſes nicht eingienge, kam die Sache
an den Synodum zu Edam. Man beſchuldigte mich auf demſelben, daß
meine Lehre vom Teuſel und denen Geiſtern, von der gemeinen Lehre abgien
ge, daß meine Erklarungen der Heil. Shrifft dem AÄnſehen derſelben zuwi—
der waren, daß ich die Hollandiſche Staaten-Bibel, und deren Hollandiſche
Uberſetzung, Jrrthumer beſchuldiget. Mit einem Wort, man fragte und
beſchuldigte mich mehr, als ich beantworten konte, denn ob ich gleich ſagte,
daß ich nicht an alle Buchſtaben der gemeinen Lehre gebunden ware, aber
die vornehmſten derſelben, wie ſie im Catechiſmo ſtunden, doch behalten wol—
te, ſo wurde dieſes doch nicht angenommen. Vielmehr wurden meine Bur
cher verworffen, ob ſie gleich ein Privilegium von denen Herren Staaten!
hatten, denn die Hollandiſche Privilegia werden ſo gegeben, daß dadurch ei
nem Buch kein Anſehen oder Beyfall zuwachſet. Man muthete mir zu, ich
ſolte widerruffen, allein ich appellirete auch von dleſem Synado. Endlich
aber ſuſpenditete mich auch die groſſe Amſterdamiſche Claſſe auf 11. Wo
chen von meinem Amte, ja man wolte mich, endlich gar aus der Reformir
ten Gemeinde ausſchlieſſent

Ecriver
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Scriver.

Warum aber haben Sie die Ermahnungen und Vorſtellungen ihrer
Mit-Bruder nicht an ſich fruchten laſſen, daß Sie ihre Jrrihumer widerruf—
fen, und ſich eines beſſern beſonnen hatten.

Becker.
Jch wolte eine Meynung, die mir viel Zeit, Muhe und Leſen verurſachet,

nicht ſo tort ſchlechterdings mit dem Rucken anſehen, zumahlen, da bey der
groſſen Anzahl derjenigen, welche mich widerlegeten, ſich doch auch verſchie—
dene funden, welche dieſelbe annahmen, und vertheidigten. Wie viel Mun—
tzen wurden nicht auf mich geſchlagen, als z. E. da auf einer Stite mein Bild—
niß und Nahme ſtund, auf der andern Hercules mit ſeiner Keule, welche er er—
hebet, und nach einem onſtro ſchlaget. Dieſes Monſtrum war in einer Ho—
ie gefeſſelt, hatte einen LowenLeib und Hinter. Tatzen, dabey einen Schlan—
genSchwanh und zwey Menſchen-Haupter, davon das eine einen Huth und
Kragen, das andere aber eine Narren-Mutze mit Schellen hatte, die Vorder—
Fuſſe waren von einem Hahne, und die Ohren von einem Eſel. Zur lincken
Seite des Herculis ſtunde der Neſd als ein raſender Menſch, welcher in der
rechten Hand ſein von einer Otter zernagtes Hertz, in der lincken aber einen
Strick halt, mi welchem das Monſtrum angebunden, und der doch zerriſſen
worden, dabey hat es Mantelund Kragen. Der Eercules ſolte mich bedeuten,
das Monſtrum die vermeynte Erſcheinungen des Teufels, wie ſich die Men
ſchen dietelbe inegemein nach einer verdorbenen Einbildungs-Krafft vorzn
ſtellen pfleaen. Der VNeid aber tolte meine Widerſacher vorſtellen, unten ſtun
den die Worte: Opus vireutls veritatisque trlumphat.

Was Cugend und die Wahrheit ſetzt
Das triumphiret doch zuletzt.

Scriver.
Ach bey Jhnen aber mochte es umgekehrt heiſſen:

Was Lugen und die Frechheit ſetzt
Das unterlieget doch zuletzt.

Man muß erſtaunen uber die Kuhnheit derjenigen, welche dergleichen Dinge
in Holland inventiren, bloß zu dem Ende, damit ſie eurieuſen und mußigen
Leuten eine Luſt und Vergnugen machen mogen, dergleichen Medailleur ſun—
digen noch nach ihrem Tode, indem ihre Muntzen auch nach demſelben blei—
ben, und gottloſe Leute in ihter Bosheit ſtarcken, ſo wie die Mahler, welche
unflatige Gemahlde entwerffen, auch nach ihrem Abſterben die Augen derze—
nigen, ſo ſie auſehen, argern, und alſo an ihren Sunden Theil nehmen. Al—
lein ſo prediget man in dieſem Stuck tauben Ohren, und wolte GOtt, daß
Holland nicht als ein ander Africa an dergleichen wonſtröſen Erfindunatn

nicht gar zu fruchtbar watt. Becker.
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Becker.Jch bin mit allen dieſen Erfindungen und Satyriſchen Muntzen nicht

zufrieden geweſen, indem dieſelbe mich, da ſie mir viel Feinde verurſachet, nur
unglucklicher gemachet. Eine andere Muntze præſentirete mein Bildniß, und
auf der andern Seite eines vermeynten Zauberers und CryſtallenSehers
Garckeleyen, mit der Beyſchrifft  Qui facile credit, facile decipitur. Wer
leichtlich glaubt, wird leicht betrogen. Jch geſchweige andere Muntzen und
Uberſchrifften uber meint Portraite, die man hin und wieder verfertiget, und
davon unter andern eines hieſſe: Jch ware zu ſchwach, und der Teufel zu
machtiq, ich ſolte nur die Macht des Teufels zugeſtehen. Denn meiner Wi
derſacher waren ja unendlich. Jndeſſen vertheidigte ich mich auch ſo gut, als
ich konte, in verſchiedenen Schrifften, wiewohl ich keinen Widerſacher als
dem Evers van der Hooght antwortete, deſſen Einwurffe ich vor erheblich

hielte. Scriver.
Alſo braucht es auch wohl nicht, daß ich mich in einen Diſcours Jhrer

LehrSatze halben einlaſſe, indem es doch das Anſehen nat, daß Sie dieſelben
gar zu ſehr lieben, und mir vielleicht auf meine Einwurffe auch keine Antwort

n

eben werden. Becker.Kelnesweges, ſondern ich werde mir ein Vergnugen machen, mit Jhnen
dabon zu ſprechen. Man warff mir auch vor, mein Buch ware in denen Aclis
Eruditorum Lipſienſibus recenſiret und vetworffen worden, allein ich ant
wortete darauf, daß nicht alle Gelehrte inkeipzig dlerer Meynung ſehn wurdin,
ſondern dieſes ware nur eines Nannes Werck. Und weil man in Leipzig nicht
Holundiſch verſtunde, ſo lonte es wohl gar ſeyn, daß der Extract dieſes Bu
ches in Holland gemacht ware, und zwar von meinen eigenen Feinden.

Scriver.Wie lange haben Sie denn noch in dieſem Jhren Zuſtande und auſſet

dem PredigtAmte gelebet, und haben Gie ſich nie verheyrathet?
Becker.

Sechs Jahr ſind hingegangen, bis ich nach denen damahliagen Trou-
blen, wegen meiner Remaotion, das Zeitliche mit dem Ewigen 1629. den in.

Junii im hi. Jahr meines Alters verwechſelt. Jch habe auch allerdings eine
Frau gehabt, allein was ſoll ich ſie mit einer weuldufftigen Erzehlung meiner
Verheyrathung aufhalten, eswird genug jeyn, wenn ich ſage, daß mein in die
ler Ehe etzeugter Sohn, Johann Heinrich Becker, ſo wohl meine bezauberte
Welt ins Lateiniſche uberſetzen wollen, als auch mein Sterbe Bette beſchrie
ben, und darinnen bezeuget, daß, ob man gleich vorgegeben, als ware ich auf
meinem TodtenBette auf andere Gedancken gekommen, und hatte revoci-
tet, dieſes doch ſich nicht alſo verhalten, indem ich vielmehr beſtandig dabey

geblie
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geblieben, und gehoffet, es wurde dieſelbe dermahleins in der Welt noch ſo
beliebt und allgemein werden, als die Meynung von Antipodibus und von
der runden Figur der Erde, welche man auch Anfangs verworffen, aber jetzo
von allen vernunfftigen Leuten angenommen wird.

Seriver.
Das wolle der Himmel nicht, und'will ich nicht hoffen, daß Sie hierin

ein wahret Prophet werden ſollen. Zwar lieget die gantze Welt im Argen,
und jetzo iſt wohl die Zeit, da die groſſeſten Jrrthumen gleich der Peſtilentz
herum ſchleichen, allein, GOtt wird indeſſen doch nicht verhangen, daß die
Frey-Geiſterey, welcher Sie ſich ergeben, wie eine Sundfluth ſich allent—
halben auf dem Erdboden ausbreiten ſolte. Weil Sie denn von Jhren Lehr—
Satzen ſo viel Weſens machen, ſo wollen wir doch von denenſelben ſpre—
chen. Jch glaube, daß Sie vielleicht noch zu gewinnen ſeyn durfften, wenn
man Jhnen alles klar und deutlich unter die Augen mahlete.

Becker.
Dieſes habe ich nur in meinem Leben gewunſchet, habe aber nieman

den gefunden, der mich gnugſam und nachdrucklich hatte widerlegen ſollen.

Scriver.Ja, ſo ſprechen alle diejenigen, welche ſich in hhrer Meynung verliebet,
und von denenſelben gar nicht abgehen wollen, man mag ſie gleich noch ſo
deutlich ihres Jrrthums uberfuhren. Jch habe durch andere von ihnen ſo
wohl als ihrem Buch gehoret, und wird daſſelbe nicht eben gar zu wohl ge
ſetzt ſeyn, ſo, daß Sie iich zumahlen als ein Geiſtlicher denelben wohl zu ſcha—
men hatten. Man furchtet ſich ja ohnedem auf der Welt fur dem Teufel
gar zu wenig, und warum will man denn anders ſeine Macht noch geringer
machen, als aus der Urſache, daß man die Leute in Sunden einzuſchlaffern
ſuchet, damit ſie ja nicht an den Teufel, oder deſſen Gewalt gedencken, auch
ſonſten ſich nicht den geringſten Serupel wegen der HollenStraffe machen
mogen, folglich fein geruhig an den Ort fahren, wo ihr Wurm nicht ſtirbet,
noch ihr Feuer jemahls verloſchet.

Berber.
Jch habe niemahls, mein Herr, den Teufel noch die Holle geleugnet,

als welche allerdings von einem jeden vernunfftigen Menſchen muſſen ge—
glaubet werden, wofern ſie anders zugeben, daß GOtt gerecht ſey, und das
Boſe auch nach dem Tode beſtraffe. Denn dieſes haben ſchon die vernunff
tigen Heyden erkannt. Judem ſie nehmlich geſehen, daß viele ftomme Leute
auf der Welt Ungluck, viel Gottloſe aber Gluckhaben: Denn deswegen ha—
ben ſie mit einem feſten Schluß ausgemachet, daß nach dieſem Leben eine
Belohnung des Guten, und eine Beſtraffung des Boſen, das iſt Himmel

D und
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und Holle, ſeyn muſſe, wo man anders ſagen wolte, daß GOtt ein gerechter

GOtt ware. Scriver.Wohl, dieſes Erkanntniß gefallet mir gut, allein, wofern nun ein Teufel
in der Welt iſt, ſo muſſen wir auch zugeben, daß er nach dem Ausſpruch Pe—
tri herum gehet, wie ein brullender Lowe, und ſuchet, welchen er verſchlingen
moge, daher wir ihm feſt im Glauben widerſtehen ſollen. Kan aber wohl
eine Gewalt auf Erden ſtarcker ſeyn, als eines brüllenden Lowen, welcher aus
Hunger und Blut-Begierde brüllet, und ſeinen Rumpff mit dem Blute der
Menſchen, die doch Chriſtus ſo theuer erloſet hat, zu ſattigen ſuchet. Und iſt
dieſes eine geringe Gewalt, welcher wir im Glauben feſt wideiſtehen ſollen?

Beccker.
Wir werden uns in einen weitlaufftigen Diſeurs einlaſſen muſſen,

wenn wir alle Bibliſche Sprüche genau examiniten wollen, welche von dem
Teufel handeln ſolten, ich beruffe mich, vor mein Theil, auf den Spruch:
Daß der Teufel mit Ketten der Finſterniß gebunden ſey, dahero denn ſeine
Gewalt als eines Gefangenen ſo groß nicht ſeyn kan.

Scriver.
Die Heil. Schrifft muß mit Bedacht und wohl verſtanden ausgeleget

werden. Freylich iſt der Teufel zu unſern Zeiten, da Chriſtus ſein Reich zer
ſtohret hat, nicht anders ais ein Ketten-Hund, welcher mit Banden der Fin
ſterniß umgeben, allein nichts deſtoroeniger kan er noch herum lauffen, weil
ihm durch GOttes Zulaſſung die Kette noch lang gnug iſt, daher mag er ein
Peripateticus heiſſen. Er gehet herum, wie ein Jager, der auf das Wild
lauret, wie ein Vogelſteller, der den Vogel zu erhaſchen gedencket, wie ein
Crocodill, der in den Nilo ſitzet, und die Menſchen heraus kommen ſiehet,
Wwaſſer zu ſchöpffen, daher er ſich verſtecket, auf die lauret, und indem ſie ſich
hernach zum Waſſerſchopffen bucken, ſie mit einem Schlunqg in ſich friſſet,
wie ein reiſſender Wolff, welcher ſeinen blutigen Rochen aufſperret, die ro
the Flammen aus ſeinen fraßbegierigen Augen ſchieſſet, und von Raſerey
und Hunger wutet, daß er das Vieh anfallt, indeſſen aber ſeinen Hunger
doch nicht alſo ſtillet, indem er etwas von dem todtgebiſſenen freſſen ſolte,
ſondern nur alles zu erwurgen und niederzumachen ſuchet. Ja, wie ein brul—
lender Lowe, der, als der Konig derer Thiere, noch meht Grimm, Raſerev—
Macht und Wuth von ſüin ſehen laſſet, als alle die obbenannte ander Raub
Thiere thun konnen. Vor dem Teufel uns bewahr, halt uns bey feſtem

Glauben. Becker.Jhre Beredſamkeit iſt ſeht aneß, und Sie geben einer Sache rechte
ſchone und helle Farben, daß man ſie ſich wohl vorſtellen kan; Allein, erlau—
ben Sie, ich glaube, der gantze Ort des Apoſtels Petrij den Sit angefuhret,

han
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andelt nicht von dem Teufel, ſondern vielleicht von einem andern Wider—
acher des Apoſtels und der Gemeine, an welche derſelbe geſchrieben, und
or dem er ſie ſo ſehr gewarnet, als z. E. vielleicht der Schmidt geweſen,
velcher dem Apoſtel Paulo ſo viel Boſes erwieſen.

Scriver.
Traumet man hier, oder wachet man. Mein Herr Becker, wie ſtehets

nit ihnen, ſolte man nicht zu ihnen ſagen, wie dort der Apoſtel ſaget: Jhr
inverſtandigen Galater! wer hat euch bezaubert? Jhr Hertz iſt bezaubert,
ind ihr Buch hatte lieber heiſſen ſollen der bezauberte Becker als die
ezauberte Welt wofern Sie in demſelben dergleichen Abendtheurliche
Sachen vorgetragen. Jch ſehe, Sie mochten lieber den Teufelgar aus der
heil. Schrifft ausmertzen, ſo durfften Sie endlich gar glauben, daß es kei—
ien gabe. Allein, wie konnen Sie dieſes thun, ſo lange der klare Text ihnen
or denen Augen lieget: Seyd nuchtern und wachet denn euer Wi
erſacher der Teufel gehet umher wie ein brüllender Lowe und
uchet welchen er verſchlinge dem widerſtehet feſt im Glauben.
Wer dieſes lieſet, und zwar keine Vorurtheile hat, der kan unmoglich auf
ie Gedancken kommen, deß hier von niemanden anders als dem Teufel
ie Rede ſey, denn er wird ja ausdrucklich 4bonoc genannt; Und Sie wol
en einen andern Widerſacher daraus erzwingen. Wenn der Gemeine, an
ie Petrus ſchreibet, ein Menſch widerſtanden hatte, warum ſolten ſie nuch
ern und wach ſeyn, dieſes ware bey denen menſchlichen Nachſtellungen
icht nöthig, als welche die Chriſten ohnedem zu der Zeit verachteten, indem
je den MartyrerTod vor nichts achteten. Wie nnn ihre Gegenweht geiſt-
cch war, nehmlich das Nuchterneſeyn und Wachen, ſo muß man auch von
em Feinde ſagen, daß deiſelbe nicht leiblich, ſondern geiſtlich, und allerdings
er Futſt ſeyn muſſe, der in der Lufft kampffet. Wenn Gie die offenbahre
Sptuche der Heil. Schrifft auf ſolche Art verdrehen, und nach ihrem verkehr—
en Sinn auslegen wollen, ſo habe ich weiter mit ihnen nichts zu thun, ſon—
ſern breche ſo gleich meine Unterredung mit ihnen ab, denn mit gottlichen
Zachen laſſet es ſich ohne Sunde auf ſolche Art nicht umgehen.

Becker.
Jch habe aber in meinem offt genannten Buche, die bezauberte Welt,

ewiefen, daß diaOonoe nicht allezeit den Teufel bedeute, und deswegen bin
ch mit Fleiß alle Bibliſcht Texte durchgegangen, in welchen ſich dieſes
Wort befindet, und habe ich bey einem jeden meine Anmerckungen gema—

het. Scriper.
Dieſe Anmerckungen ſind aus dem Vorurtheil gefloſſen, welches Sie

ey ſich feſt geſehet, und mit ſich gebracht, ehe Sie die Heil. Schrifft geleſen,

D2 daß
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daß nehmlich die Gewalt des Teufels ſo gar geringe und eingeſchrenckt ſeh.,
Dieſes nun haben Sie nachgehends, als Sie die Heil. Schrifft ſelbſt aufge—
ſchlagen, nicht ablegen wollen, ſondern es haben ſich die Spruche H. Schrifft
nach ihren Vorurtheilen muſſen dehnen und auslegen laſſen, welches denn
wohl eine groſſe Gottloſigkeit iſt, vor welcher Sie werden GOtt Rechen—
ſchafft geben muſſen. Geben Sie ihm die Ehre, und bekennen den Irrthum,
denn Jhr Buch muß der Obet-Welt noch bis itzo ein ungemeines Aergerniß

geben. Becker.Man hat auf der Ober-Weilt ſo viel wunderliche Erzehlungen von des
Teufſels Verrichtungen, denen Hexen und Geſpenſtern, daß kein geſcheuter
Menſch anders, als uber dieſelben in Zweiffel gerathen muß, daß das meiſte
davon unwahr ſeyn muſſe. Wie ich in Ovidi Metamorphoſi Libr. IV. Fab.
XlI.leſe, ſo beſchreibet er die Furie Tiſiphone, daß ſie eine brennende Fackel
genommien, die von vergoſſenen Blut noch gantz naß und roth geweſen ware;
nachmahls hatte ſie ein Kleid angezogen, und ſelbiges mit einer lzbendigen
Schlangen aufgeſchurtzet und geknupffet. Denn ware ſie aus ihre unterirr
diſchen Wohnung heraus gekommen, die Traurigkeit, Furcht und Schte—
cken, und die Unſinnigkeit in ihrem zitterden Geſichte hatten ſie begleitet. Da
ſie nun vor das Haus gekommen, we ſie hinzugehen gedacht, ſo zittern die Pfo
ſten, und werden bleich. Die Einwohner des Hhauſes wollen fur Angſt her
aus, allein Tiliphone ſitzet ſchon auf der Schwelle, ſie ſtrecket die mit Blind
ſchleichen geknupffte Arme hervor, ſie fanget den grauen Kopff an zu ſchutteln,
welcher an ſtatt der Haare lauter Schlangen fuhrete, und indem ſie ſchuttelt,
ſo ſchlagen die Schlangen mit groſſen Getauſch an einander, und fallen ihr
theils auf die Schultern, theils auf die Bruſt, ſie zwiſchen, und ſpeyen Geifer,
und ſpielen mit denen gifftigen Zungen. Endlich reiſſet ſie zwey Haare oder
Schlangen aus dem Kopff, und wirfft ſie denen Ehereuten auf den Leib, die
ihnen in den Buſen und an andere heimliche Oerter kriechen, auch nicht beiſſen,
damit jene die Quaal deſto langer empfinden ſolten. Endlich nimmt ſie auch
das Gifft, welches ſie aus des drey kopffigten Hollen- Hundes Cerberi
Schaum, den er am Munde ſtehen hat, und von der Echidna, welche halb
Jungfer und halb Schlange war, geſammlet, darzu ſie allerhand Jrrthumer,
Wergeſſenheit, Ubelthaten, Thranen, Raſerey und MordLuſt gefuget hatte,
alles wohl zerſtoſſen mit neuem Blut vermiſchet, in einem Keſſel gekochet, und
mit einem grunen Zauber Stock umgeruhret. Dleſes wirffet fie denen Ehe
Leuten auf den Leib, daß es ihnen zum Hertzen dringet, denn ſchwencket ſie die
Fackel etliche mahl herum, daß ſie wieder Feuer faſſet, gehet in die Holle als
Siegerin fort und loſet die noch lebende Schlange, als ihren Gurtel ab.
Wer ſiehet alſo nicht, daß viele von denen Hiſtorlen, mit weichen ſich Chri

ſten
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ſten auch noch itiger Zeit tragen, aus dem fabelhafften Heydenthum ihren
erſten Urſprung gehabt haben, indem faſt kein Ey dem andern gleicher ſeyn
kan, als das, was hier Ovidius erzehlet, mit dem, was der gemeinen Ausſage
auf dem Blocksberge und in der Hexen Zuſammenkunfften und Erſcheinun—

gen des Teufels geſchehen ſoll.
Scriver.

Fromme Theologi koönnen die Ewigkeit der Hollen, Straffen und der
ſeiben Empfindlichkeit dem gemeinen Mann vorzuſtellen, ſich allerdings ſol—
cher Sinnbilder bedienen, welche in die Augen fallen, und denen Hertzen des
Volckes einen Eindruck geben; wenn dieſelbe nur der Heil. Schrifft gemaß
ſind, denn anch dieſe bedienet ſich, die Holle vorzuſtellen, des Sinnbildes von
einem Wurme, der niemahls ſterben, und die Verdammten in Ewigkeit na—
gen werde. Daheto denn auch gottsfurchtige Mahler Gelegenheit nehmen,
bey Abbildung des jungſten Gerichts und der Hollen ſich ſolcher Vorſtellun
gen zu gebrauchen, weiche denen Menſchen einen Abſchen davor beybringen
konnen. Daß aber offtmahlen von denen Erſcheinungen der Teufelwunder—
liche Hiſtorien, deren Geſtalten betreffend, mit unterlauffen, zu welchen die
ſchwache und verkehrte Einbildungs.Krafft dererjenigen Perſonen, ſo ſie ge—
ſehen, mag Anlaß gegeben haben, machet noch nicht eine Folge, daß der Teu—
fel niemahls erſcheine. Denn zum wenigſten iſt zu vermuthen, daß der Teu—
fel, als ein abſcheulicher Geiſt, auch eine erſchreckliche Geſtalt an ſich nehmen
muſſe, es ware denn, daß er ſich, wie es zuweilen geſchiehet, in einen Engel

des Lichts verſtellen wolte.
Becker.

Jch gebe Jhnen dieſes alles zu, und erinnere nur ſo viel, daß viel Erſchei—
nungen des Teufels fabelhafft ſeyn muſſen, weilen dieſelbe ſich an denen Or
ten am meiſten auſſern, wo die Fabel nund Jrrtthumer hauptſachlich eingeriſ
ſen ſind, als in denen Nordiſchen brovincien, hingegen in Holland, da die
Wiſſenſchafften den Verſtand erleuchtet, und man alles nicht leicht alaubet,
horet und ſiehet man von denen Erſcheinungen des Teufels und der Geſpen

ſter gar nichts. Scriver.
Jch leugne nicht, daß der Teufel, als ein Furſt der Finſterniß, in denen

Landern ſeine Gewalt mehr zelget, welche der Finſterniß mehr als andere un
terwortnen, dergleichen die Nordiſchen Provincien, als Schweden, Pohlen,
Teutſchland ſeyn, daß aber auch in denen mlttaglichen Landern und bey dem
aroſſeſten Flore der dtucien auſſerordentliche Erſcheinungen Statt gefunden
haben, wird kein Menſch leugnen, der nicht alle hiſtoriſche Wahrheit uber den

Hauffen werffen will. Daß es indeſſen in Holland viele Frey Geiſter gebe,

Dz welche
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welche weder Moſen und die Propheten horen, glaube ich wohl, und dieſer
halben witd auch niemand von denen Todten auferſtthen, ihnen erſcheinen,
und das Evangelium predigen zu laſſen, indeſſen ſo konnen ſich doch ande—
re Erſcheinungen des Teufels daſelbſt ſo wohl als anderwarts zutragen, fur
welchen uns doch GOTT in Gnaden bewahrq.

Becker.
Ja man hat wohl viel Exempel von Erſcheinungen, allein, wer will fur

ihre Gewißheit ſprechen. Attila, dem Hunnen-Konig, ſoll ein Geſpenſt er
ſchienen ſeyn. Man hat auch aus der alten Hiſtorie, daß ein Haus an einem
Orte lange wuſte geſtanden, und niemand drinnen wohnen wollen, da denn
ein Philoſophus in die Stadt gekommen, und ſich in daſſelbe logiret. Oh
man ihn nun gleich geſaget, daß das Haus unſicher wäre, und von Polter—
Geiſtern inecommodiret wurde, ſo hat er ſich doch in ſelbiges gemachet, und
bey anbrechenden Abende eine Lampe auf den Tiſch geſetzet, und bey derſel
ben in einem Buche ſtudiret. Als nun darauf die Mitternacht anaebrochen,
ſo hat et von weiten ein Raſſeln mit Ketten gehoret, welches beſtändig ſtar
cker geworden, indeſſen iſt er auf ſeiner Stelle ntzen geblleben, und hat ohne
Furcht ſtudiret, bis das Geſpenſt in das Zimmer tritt, endlich gar auf ihn
zugehet, und mit denen Ketten ein ſolches Gerauſch uber ſtinen Kopff ma
chet, daß er ſich endlich genothiget befindet aufzuſtehen, und zu ſehen, was
weiter paſliren wurde. Daher nimmt er ſeine Lampen in die Hand, und das
Geſvoenſt gehet endlich zur Thur hinaus, darauf er ihm ohne Licht folget.
Er ſiehet es nach den Garten gehen, und folget ihm auf dem Fuſſe nach, bis
es endlich an einem gewiſſen Ort im Garten verſchwindet, welchen zu be—
zeichnen der Philoſophus etwas Gras austeiſſet, und dentelben bemercket.
Nichts mehr hatte er von dem Geſpenſte geſehen, als daß es einen alten
Mann vorgeſtellet. Alſo gab er des Morgends bey dem Magiſtrat des Ortes
an, ſelbiger ließ an dem Orte, wo er das Gras hingeworffen, graden, und
da wurden Menſchen-Knochen gefunden, welche mit Ketten und eiſernen
Feſſeln umgeben zu ſeyn ſchienen. Da man nun die Keltten von ihnen gea
than, und die Knochen an gehorigen Ort ehrlich begraben hatte, hoötete das
Molter,Weſen im Hauſe auf, und konte ſelbiges ruhig bewohnet werden.
Dieſes nun iſt zwar von denen Alten aufgezeichnet, allein, wer wolte gewiß

ſagen, daß alles ſich ſo verhalten habe oder nicht.

Scriver.
Gautzen Polckern, Nationen, und allen Hiſtorien-GSchreibern uber

haupt laſſet ſich die Gewißheit nicht leicht guprechen. So wenig nun als
man alle wiſtorien von Erſcheinungen und Geſpenſtern als währ und un—
pweiffelhafft vertheydigen kan, mit ehen ſo wenigem Recht kan man auch

dieſele
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dieſelbe ohne Unterſcheid verdammen. Ja, ſpricht mancher, ich habe nichts
geſehen, und vielleicht wird auch dieſes ihr Einwurff ſeyn, mein Herr Be—
cker, daß Sie keine Erſcheinungen jemahls geſehen haben.

Becker.
Allerdings, und darauf beziehe ich mich auch.

Scriver.
Allein, geſetzt, Sie hätten keinen Elephanten geſehen, Sie hatten kei—

nen Crocodill, keinen Strauß, keinen Lowen, keinen Tyger geſehen, wolten
Sie wohl dieſerhalben ſchlieſſen: Es ware kein Elephant, kein Crocodill,
kein Lowe, kein Tyger in der Wilt, oder es waren ja diefelbe nie nach
Teutſchland oder Hollland gekommen, und wenn gleich ſo viel Geſchicht—
Schreiber und Reiſende es behaupten, daß ſie ſolche Thiete mit ihren
Augen geſehen hatten, ſo wolten ſie es doch nicht glauben? Gewiß, eben ſo
verhalt es ſich mit denen Erſcheinungen des Teufels und der Geiſter. Sie
glauben doch, daß ein GOtt ſey, ob er ihnen gleich niemahlen erſchienen.

Becker.Jch glaube auch, daß es Geiſter, ſo wohl qute als boſe gebe, aber daß
ſiẽ auf die Art erſcheinen, als man insgemein davor halt, kan ich mich iucht
bereden laſſen, es ſchmecket gar zu fabelhafftig. Als wenn in Don Pedro
Todten-Gaſimahl das Momument des von Don Pedro erſtochenen Cava-
liers an zu reden fangt, von ihm zur Mahlzeit gebeten wird, ſich mit ihm an
den Tiſch ſetzet, und hernach mit ihm zur Polle fahret, das glaube ich nicht.
Man ſpielet es jyqr jn Comodien, aber deſtoweniger wird ihre Wahrheit
erfodert, und dergienchen Piſtotien hat es zu unſerer Zeit gar zu vin gegeben.

Scriver—.Was halten Sie aber von dieſer Hiſtorie? Ein Menfſch, der keine Ge

ſpenſter ſtatuiren wolte, muſte einſtens anhoren, daß an einem nahmhafften
Otte ſich dieſelbe offters ſehen lieſſen, und zwar am hellen Mittag, nehmlich
in Geſtalt von dem ehemahligen Beſitzer ſelbiges Hauſes, welcher doch
ſchon eine geraume Zeit tod war. Er verſetzte darauf, wie er dieſes unmog—
lich glauben konte: Alſo bathe man ihn, daß er hinlommen, und es mit ſeinen
eigenen Augen anſehen ſolte. Er kame, und es wurde ihm weiter bedeutet,
es pflegte ſich das Geſpenſt in alle Handlungen zu mengen, ſo der Wirth im
Hauſe vorhatte, und thate niemanden nichts, indem es von niemanden be—
leidiget wurde. Als nun der Fremde nicht lange ins Haus getreten, kam
der gedachte alte Mann gegangen, ſpatzierete bald auf, baid ab, beſahe
bald dieſes, bald jenes, als wenn er in dem Hauſe viel zu ſagen hatte.
Endlich kam er auch an den Fremden, der ſtine Hertzhaffugkeit ſehen laſſen

wolte,
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wolte, und zum Geſpenſte ſagte: Gehe, Alter, oder du bekommeſt eins ins ka.
cies? Man warnete ihn, daß er ſich nicht am Geſpenſte vergreiffen ſolte, in—
deſſen als der Geiſt wieder kame, hielte er ſein Wort, und gab ihm eine
Maulſchelle, allein der Geiſt warff ihn zu Boden, zeichnete ihn dermaſſen,
daß er in etlichen Tagen ſeinen Geiſt aufgeben muſte, worauf er denn auch
weiter nicht erſchienen, als woraus des Teufels Bosheit und Tucke ſatt—

ſam echellet. Becker.An Hiſtorlen iſt wohl kein Mangel, aber an ſolchen wohl wider die
man nichts einwenden konte. Die Geiſter-Theorie von Erſcheinungen hat
gar zu viel Widerſprechungen; denn ſo fragt es ſich mit Recht: Ob man ei
nem Geiſt auch Maulſcheilen geben konne? Und ob ein Geiſt die Krafft
hat, einen Corper ſo zu Boden zu werffen, daß er bald ſterben muſte. Alles
dieſes præſupponitet nicht ſo wohl einen Geiſt, als vielmehr Fleiſch und
Bein, denn was ich ſehen, greiffen, ſchlagen, und was mich wiederum zij
Erde werffen kan, muß wohl mehr als ein bloſſer Geiſt ſeyn, denn alle die
ſe Handlungen ſind corperlich.

Scriver.
Jhre WeltWeißheit hat Sie verführet, nach welcher Sie alles ſo ae.

curat ausgrubeln und aufloſen wollen, denn es ſind mir wohl die Grund—
Gatze der neueren Sonderlinge bekannt, da ſie meynen, kein Geiſt konne auf
einen Corper wurcken. Allein alle dieſe Satze ſind grund-falſch, denn iſt nicht
unſer HErr GOtt ein Geiſt, und wurcket doch durch ſeine Allmacht in die
Welt, indem wir in ihm leben, weben und ſind; iſt nicht unſer Seel ein Geiſt,
und wurcket doch in unſerem Corper; ſehen Sie, wohin man ſich die Vor

urtheile vetleiten laſſet. 2Becker.
Daßich hierauf ein Wort ſage. So iſt GOtt ein allmachtiger und un—

endlicher Geiſt, welcher durch ein eintziges Wort die gantze Welt aus Nichts
erſchaffen, alſo kan er auch wohl mit denen Corpern machen gas er will. Un
ſere Seele wurcket als ein Geiſt in unſerm Corper, weil ne ihm zugegeben,
und mit ihm pereiniget iſt, ſie kan aber in keinen fremden Corper wurcken,
wie ſoll aber ein Geiſt, als der Teufel iſt, in unſere als fremde Corper wur

cken konnen? Scriver.Laſſet euch nicht verfuhren durch die Philoſophie, ſpricht Paulus. Deer
Teufel iſt ein Tauſendkunſtler, wie aus denen Geſchichten aller Zeiten zur
Gnuge vekannt iſt. Mag er ſich nun, wie die Heil. Schrifft ausdrucklich ſa
get, in einen Engel des Lichts verſtellen, warum ſolte er nicht auch nach Be
lieben aus denen vier Elementen ſich einen Corper kormiren, wenn er erſchei

nen will, und mit denſelben auf uns wurcken.
Becker.
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Becker.

Dieſes ſcheinet ſo leichte nicht zuſeyn. Denn, bedencken Sie, was ein
menſchlicher Corper vor ein kunſtlich Werck iſt, welchet acht Monat lang
durch GOttes Hand in dem Leibe der Mutter kormiret wird, und herinach
viele Jahre wachſen muß, bis er zu ſeiner Vollkommenheit aelanget. Ein
Schuff iſt ein ſehr kunſtlich Gebaude, allein ich halte, eine Mauß zu ma—
chen, noch viel kunſtlicher, und doch ſoll dieſes letztere der Satan durch ſeine
Unholden nicht allein thun, ſondern auch einen menſchlichen Corper nach
Belieben kormiren konnen, das iſt zu viel.

Scriver.
Jch glaube nicht, daß der Teufel einen vollkomenen menſtl lichenLeib for-

miret, wenn er erſcheinet, ſondern nur das auſſerliche Anſehen und die Glied—

maſſen, die er zu ſeinem Blendwerck nothig hat. Denn ſonſten iſt freylich
ein vollkommener Menſchen-Corper ſehr viel. Allein, wie der Teufelein Va—
ter der Lugen von Anfang iſt, ſo juchet er auch in ſeinen Eiſcheinungen un—
ſer Geſicht und unſete Augen zu belugen, und uns aufallerhand Art znaffen.

Becker.Wir wurden zuletzt auf groſſe Fubtilitaten verfallen muſſen, wofern

wir dienen Diſcours noch weiter fortſetzen wolten. Denn es wurde ſich fra
gen: Wie weit der Teufel unſere Sinne betrugen konne, die doch GOtt
zu eigentlicher und grundlicher Erkanntniß aller Sachen in der Welt gege
ben. Ob das nicht ein Corper ſeyn muſte, was ich faſſen kan; ob nicht ein
teufeliſcher Corper beb der Erſcheinung wurckliche Augen habe, welche doch
ſo gar kunſtlich gemachet ſind, und ob, wenn ein ſolcher Corper gehen und
ſich bewegen, ja nur ſtehen will, er nicht ale Spann-Adern und Sehnen
haben muſſe, welche wir in unſerm Corper beſiten, und das gewiß nichts
geringes iſt. Jn Summa, der Schwierigkeiten ſind unzehlig, und wovon
man keinen klaren und deutlichen Begriff in der Welt hat, das ſoll man
nicht leichtlich glauben.

Seriver.
Gut, gut! Allein, ſagen Sie mir doch, wovon hat man auch in der Welt

Weisheit einen klaren und deutlichen Begriff, wer kan mir ſagen, wie der
Magnet das Eiſen ziehet, daß nicht darwider unzehlige Zweiffels-Knoten ſol—
ten gemachet werden: Gewih, dieſe Sache ſcheinet einem Wunder ähnlich
zu ſehn, ſo, daß wenn wir nicht alle Tage mit unſern Augen ſehen ſolten, daß
die Sache richtig ſey, und der Magnet wurcklich dieſe Wurckung habe, wir
es uns doch weniner als die Erſcheinung der Geiſter wurden einbilden konnen,
indenen iſt es beydes wahr, nur die Urſache von beyden, ſo wohl vom Magnet
als Geiſtern, und die Att und Weiſe, wie es zugehet, bleibet unſern Augen

J beſtan—
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geſchweige denn, daß wir die Natur der Geiſter verſtehen ſolten, und daß wir
ſagen konten, was ein Geiſt zu thun vermogend ſey oder nicht: Denn unſer
Wiſſen iſt alles Stuckwerck.

Becker.Wiil wir aber die Natur der Geiſter nicht erkennen, deſtoweniger ſol
ten wir ſagen, daß ſie erſcheinen, indem wir nichts gewiß wiſſen, ob es moglich
ſey, und ob ſich diejenigen Leute, ſo ſie zu ſehen vermeynet, nicht konnen betro
gen haben? O wie viel falſche Einbildungen giebt es in der Welt. Jener
ſchlug ein Bild eines groſſen Philoſophi in Stucken, weil es ihn anredete,
denn er hielte davor, es ware Zauberey, da es doch aus naturlichen Dingen
zugieng. Wie mancher furchtet ſich nicht vor einem Geſpenſt, welches doch
keines iſt, und bloß in ſeiner Einbildung beſtehet. Jener junge Jeſuite erzehl
te offt, daß er Geſpenſter gehoret, und im Kloſter geſehen hatte, allein als man
ihn nur auslachte, ſo erwartete er der Zeit, wenn er wieder was horen wurde,
und die andern zu convinciren. Dieſes geſchahe in einer Nacht, da nan an
ſeiner Zelle ein groſſes Lerm entſtund. Er wuſte vor Furcht faſt nicht, ob er
ſeinen Nachbar aurwecken ſolte, doch da dieſes geſchehen, wurde darauf das
gantze Kloſter rege, und das Schlagen und Poltern wurde immer groſſer.
Man vermeynte auch nicht anders, als daß es ein Polter-Geiſt ware, wel
chen der junge Jeſuit ſchon offt gehoret hatte, und man præparlrete ſich, den
ſelben mit Ceremonien zu verjagen. Jn der That aber war es ein kater, den
die Noth aus ſeiner Zelle zu dem heimlichen Gemach getrieben hatte. Da er
nun zuruck gehen wollen, findet er eine Thure offen, welche er zu ſeiner Zelle
zu ſeyn glaubet, er gehet alſo hinein, und wirfft die Thüre hinter ſich zu, oa er
denn baid ſeines Jrrthums gewahr wird, daß er nehmlich in den Bibliothe-
quenZimmer ſich befindet. Doch da er das feſte Schloß der Thure von
inwendig nicht aufmachen kan, und weil er im bloſſen Hemde iſt, die Kalte
ſehr ſtarck empfindet, fanget er an zu poltern und zu larmen. Als er nun,
nachdem die andern aufgeſtanden, viel Lichter durch das Fenſter zu ſeiner
Thure kommen ſiehet, ſo ruffet er aus Schaamhafftigkeit, indem er gantz bloß
iſt ſie mochten die Lichter wegthun. Doch meynen die undern: der Polter
Geiſt gebe gute Worte, zumahl er auch zu larmen aufhorete, allein, bey Er
offnung der Thure finden ſie den guten und ihnen bekannten Pater, zu ihret

und ſeiner Confuſion im Hemde, und ein jeder iſt betrogen.

Scrivetr.Wie die Hiſtorie an ſolchen Erzehlungen reich iſt, ſo werden auch ge
entheils verſchiedene andete angefuhret werden konnen, die gleich wunder
ar, und doch wahrhafftig ſind. Jene JleiſchersJrau, die in Stockholm

von



von ihrem Manne umgebracht worden, indem er ihr den Kopff mit ei—
nem Beil geſpalten, dem ohngeachtet aber ehrlich, und ohne dem geringſten
Argwohn eines gewaltſamen Todes, begraben worden, indem man ver—
meynet, die Peſt hatte ſie aufgerieben, welche damahlen in Stockholm gar
ſehr gewutet, deshalben ſie auch von niemanden nach ihrem Tode geſe—
hen worden, erſchiene dennoch lange Zeit hernach einen von Adel, weicher
ſonſt bey ihrem Manne loßgiret hatte, nun aber aufs neue bey ihm einge—
kehret ware, und ihn mit einer andern Frauen vermahlet befand, auch
nicht das geringſte Ubel muthmaſſete. Sie erſchiene des Nachts vor ſei
nem Bette, und gabe ſich zu erkennen, daß ſie die ehmahlige Frau des Flei—
ſchers ware, ſie bate ihn dahero beſtandig, er mochte, weil er ſonſt in ihrem
Leben viel Freundſchafft vor ſie gehabt, noch dieſe in ihrem Tode bezei—
gen, und morgen der Obrigkeit melden, wie ſie von ihrem Manne meu—
chelmorderiſcher Weiſe ums Leben gebracht worden ware, indem er ihr
mit einem BeilSchlag den Kopff zetrſpalten. Auch jeigete ſie ihm zu—
gleich!bey Mond/Licht den geſpaltenen Kopff, welchen ſie mit ihrem
Schnupfftuche verbunden hatte. Als nun der Edelmann hieruber erſchro
cken, und nicht gewüſt, was er ſagen ſollen, hat ſie ihre Bitte nochmahlen
wiederholet, und recht inſtandig um Anzeigung der an ihr begangenen Mord
that gebeten. Als aber endlich der von Adel einge;vendet, die Obrigkeit
wurde es lhm nicht glauben/' und wurde er hernach mit Schimpff und
Schande beſtehen, indem er doch nicht wuſte, ob er wachete oder ſchlief—
fe, oder ob ihn jemand. affete. So hat ſie zur Beſtatigung der Wahr
helt gebeten,er mothlt reinen Ring, welchen et wohl kennen, und der Obrig
keit deutlich getug heſchrelben!konte voy ſeinem Finger ziehen, und ihr den
ſelben in den gewaltenen Kopff werffen, w wurden ſie denſelben nachgehends
in ihrem Corper in dem Grabe finden, beſchreibet ihn auch aufs deutlichſte
den Ort, wo ſie begraben lleaet. Und als der Edelmann mit dem Ringe
ihr Verlangen geſtillet, verſchwindet ſie. Der Edelmann erſtaunet uber
dieſes alles, und unterlaſſet nicht den Tag darauf alle Umſtande der Obrig
keit aufs deutlichſte anzuzelgen; welche denn ſo fort, wiewohl in geheim, den
todten Corper am beniemten Ort ausgraben laſſet, und den Ring in der
KopffesSpalte allerdinas findet. Als nun der Ehemann hierauf einge—
zogen, und wegen der Mordthat exawiniret wird, ſo geſtehet er dieſel—
be, und empfanget auch deswegen ſeine Straffe. Jſt dieſes nicht was
dochſtdenckwurdiges und erſtaunendes.

Becker.
Alleine, ſoll der Geiſt, und welcher dieſem Edelmann erſthienen, ein gu

ter oder boſer Geiſt geweſen ſeyn, oder iſt es die Frau ſelber geweſen? Ge
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wiß, ſo wenig, als man wird ausmachen konnen, ob der Teufel oder des
Samuels Geiſt dem Saul erſchienen ſey, ſo wenig wird man auch hierinn
eine Gewißheit treffen knnen. Der Umſtand mit dem Ringe ſcheinet gantz
was beſonders, und wenn ich meine Gedancken recht heraus ſagen ſoll, viel—
leicht ein Zuſatz zu ſeyn, welchen man deswegen beygefuget, damit man
nicht auf die Gedancken kommen ſolte: Es hatte dem Edelmann nur bloß
ſo getraumet, denn ſonſten halte ich allerdings davor, daß viele Dinge von
denen Menſchen durch Traume erkannt werden, welche man auf keine an—
dere Art erfahren kan.

Scriver.
Wenn Sie von Traumen ſprechen, ſo muſſen Sie auch den Unter—

ſchied unter naturlichen, himmliſchen und teufeliſchen Traumen annehmen.
Von welchen die naturlichen mehrentheils mit demjenigen eine Verknupf—
fung haben, was man den Tag uber gedacht oder gethan. Die gottlichen
am meiſten bey ſterbenden oder auch ſonſt bey frommen Perſonen zu fin

den, denen offtmahls GOtt ſeine Sußigkeit in Traum wuhren, und die
Freude des ewigen Lebens zum voraus konen laſſet, wie dergleichen Exem—
pel an Joh. Arnd und andern frommen Seelen auf ihrem Todt-Bette zu
haben. Die teufeliſchen Traume aber fuhren was garſtiges, unreines,
ſundhafftes, auch ſonſten affendes und verblendendes bey ſich, und laſſet der
Teufel auch im Schlaff bey denen Menſchen nicht nach, ſie zu ſichten wie
den Weitzen.

Becker.
Jch habe gerne die Traume nach der Welt-Weisheit examiniren wol

len, allein ich habe wenig wahtes dabey herqus gebracht. Andeſſen gehen
auſſerordentliche Dinge mit denen Traumen vor. Meiner Mepnung nach
hat die Seele ihre ordentliche Verrichtungen, wenn ſie im Wachen ſich der
Gliedmaſſen des Corpers gebräuchet. Rüuhet hernach unſer Corper im
Schlaffe, ſo kan doch die Seele nicht ruhen, ſondern iſt jederzeit geſchafftig,
und arbeitet, Jndeſſen weil ſie ſich der auſſeruichen Sinnen nicht bedienen
kan, ſo ſtellet ſie nur ſonſten dem Gedachtniß etwas unordentlich vor. Viel—
leicht geht die Seele im Schlaffe promeniren, und was ſie auf eine andere
Art alsdenn, als durch unſere Sinne, erkannt, (welehe Art wir doch jetzt
nicht verſtehen, darunter auch zukunfftige Dinge ſeyn konnen, das ſtellet ne
bernach der Memorie unter einander vor, bis denn das Judieium dieſes re-
eapituliret. Eine gleiche Bew indtniß hat es mit denen, die in hitzigen Fie—
bern liegen, da die Seele auch officrmahls gantz auſſerordentliche Dinge
thut. Denn weil die Verknüwſfung der Seele mit dem Leibe in einer ſo groſ
ſen Kranckheit ſcheinet gekrauckt zu ſtyn, ſo kan die Seele wohl etwas beſon
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ders, als zum Exempel von fremden Sprachen, welche Febricitanten offt—
mahlen reden, dergleichen mehr, durch andere Mittel, als durch unſere
Sinnen erkennen, als welche ſie doch in der Kranckheit gar nicht brauchen

kan. Scriver.
Jch wundere mich, daß Sie, als ein Philoſophus unſerer Seele, als

einem Geiſte im Schlaffe und im Fieber ſo viel einraumen, da Sie doch an
dern Geiſtern, als dem Teufel, nichts zugeſtehen wollen, wie ſtimmet nun
dieſes zuſammen? Jhre Gedancken von dem kromeniren der Seelen im
Traume und Fieber hangen ſo ſchlecht an einander, als was ſeyn kan, in—
deſſen nehmen Sie dieſelbe an, weil Sie die ſonderbaren Wurckungen durch
Traume vor ſich ſehen. Vielleicht haben Sie ſelbſt nie viel getraumet, noch
viel hitzige Fieber gehabt, und doch leugnen Sie nicht, was damit voragehet.
Verwerffen Sie doch alſo nicht alle Geiſter-Erſcheinungen ohne Uater—
ſcheid, ob Sie gleich dieſelbe nicht geſehen haben. Man ſiehet, wie die Zu—
neigung zu einem Lehr-Satz machet, daß man alles erareiffet, ihn zu be—
feſtigen, und ſolte es noch ſo ſchwer ſeyn, hingegen, daß man die ſtarckſte
Beweiß-Grunde von ſich ſtoſſet, wenn man wunſchet, daß eine Sache
falſch ſeyn mogt. Jſt es nicht wahr?

Becker.
Jch gebe es gerne zu, kein Menſch iſt ohne Vorurtheile, doch glaube

ich, daß ein Menſch von ſeiner Seele eher etwas ſagen kan, als von einem
andern Geiſt, indem ſeine Seele doch dasjenige iſt, was bey ihm ſelbſt em
pfindet, und ſie, die Seele, ſich am beſten kennen ſoll. Mit einem andern
Geiſte aber hat es gantz eine andere Beſchaffenheit, denn von demſelben wiſ
ſen wir weiter nichts, als nur uberhaupt, daß er ein Geiſt ſeyo. Seine andere
Eigenſchafften aber ſind uns gantz verborgen.

Scriver.
Freylich wiſſen wir nicht viel a priori davon, daß wir nehmlich das

Welſen eines Geiſtes techt erkennen ſolten, allein a poſteriori und aus de—
nen Wurckungen, welche die Geiſter offtmahlen bey ihren Erſcheinungen ha—
ben ſehen laſſen, konnen wir ein gar vieles ſchlieſſen, daher wir dann dieſe Art
der Erkanntniß a poſteriori nicht gantz verwerffen konnen, denn wenn wir
uns derſelben begeben wollen, ſo wuſten wir von vielen andern hundert Sa
chen auch nicht das allergeringſte.

Becker.
Jener meynte auch a poſteriori der Erſcheinuna eines Geiſtes gewiß zu

ſeyn, der in einem Wirths-Hauſe lag, und deſſen Cameraden ſo wohl et
was Haber auf das Bett, als auch einen Ziegenbock des Nachts in das Zim—
mer practiciret hatten/ denn als der Bock des Habers inne wurde, giena er
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 (36) eannnn—gerade auf das Bette zu, richtete mit denen VorderPfoten, welche er aufs
Bette ſeheete, ſich auf, und fieng an den Haber zu verzehren, da nun der Paſſa.
gier erwachte, wolte er vor Hertzens-Angſt faſt aus ſich ſelber kommen, als er
vey Monden-Schein einen Bock, theils an, theils auf ſeinem Bette erblicket,
er fieng an zu ſchwitzen, und meynete nicht anders, der Satan hatte die Ge
ſtalt des Bockes angenommen, bis endlich der Bock zu meckern anfieng, da
er ſich dann beſanne, daß er einen Bock auf dem Hofe geſehen hatte. Daher
er denn den HausKnecht bathe, daß er ihn heraus thun mochte.

Scriver.
Halten Sie denn alles das vor Fabdeln, daß der Teufel ſo vielen Alt

CJatern bald als ein Lowe, bald unter einer andern grimmigen Geſtalt er
ſchienen? die Hiſtorie von unſerm ſeeligen Luthero giebet auch, daß er in ſei—
ner Studier-Stube den Teufel einmahl hinter dem Ofen ſitzen geſehen, daher
er denn ein Tinten-Vaß nach ihm geworffen, und hat man die Flecke deſſel
ben in dem Zimmer Lucherizu Wittenberg noch beſtandig gezeiget. Und daß
ich auf einen Weltweiſen komme, als von denen Sie doch das meiſte zu ma
chen ſcheinen, ſo iſt das Exempel des beruhmten Carchani bekannt, welcher in
ſeinem Leben erzehlet, und zwar ſehr offt, und an verſchiedenen Orten, daß er
nicht ſelten Geiſter geſehen, und ſie mit ſelnem leiblichen Augen erblicket hat
te, daß ich andere Hiſtorien nur Kurhe halber nicht anfuhre, als von Agrip-
pa, welcher, wie man ſaget, den Teufel in Geſtalt eines Hundes herum ge
fuhret haben ſoll, woraus denn auch, wenn nur eine dieſer Geſchichte wahr
ware, die Eiſcheinung des Teufels zur Gnuge zu beweiſen, denn der Heil.
Schrifft will ich noch nicht gedencken.

Becker.Die Alt-Vater ſind offt gar heiliae und fromme Leute geweſen, daſ
ſie aber offtmahlen durch gar zu groſſes Faſten, Nachdencken und Bethen
die Kraffte ihres Leibes und Gemuthes dermaſſen geſchwachet, daß ſie nicht
allrs ſo genau angeſehen, und offt auch eine Einbildung bey ihnen ſtatt gefun
den hat, laſſet ſich nicht ungleich ſchlieſſen. Was die Einbildung im Stu.
diten allein thun kan, wenn nehmlich alle Kraffte des Verſtandes darauf
eintzig und allein abgerichtet ſeyn, kan der vor kurtzer Zeit in unſerm Todten.
Reich angelangte Herr M. Hilſcher, Paltor in Alt-Vreßden, lehret; dieſer
etzthlet von ſich ſelbſt, daß er in ſeiner Jugend eine Diſputation von dem
wutenden Heer geſchrieben, davon er denn verſchiedenes und zwar das re-
marquableſte zuſammen getragen, und hernach auf dem Catheder defen-
diren wollen. Dieſes wutende Heer ſoll eine Menge von ozeiſtern ſeyn, wel
che uf der Welt herum ziehen und nichts als Schaden, Schrecken und Un—

aglück nach ſich gelaſſen. Als er nun eines Abende auch uber dieſes Materie
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ſtudiret, und uber Mitternacht davon in Buchern lieſet, ſo ſchlaäget er ende
lich, indem er etwas nachdencken will, die Augen nach der Stuben-Thut
auf, dieſe ſiehet et geöffnet, und hinter derſelben erblicket er bey dem Schein
des Mondes, welcher in das Vorhaus fallet, nichts anders als ein wutendes
Heer, viel Kopffe hundert Geſtalten, und ſo curieun, als er es in ſeinen Bu
chern nie geleſen hat. Er erſchricket, bleibet aber doch auf ſeinem Stuhle
ſitzen, und will ſehen, was denn endlich aus dieſem Spiele werden durffte.
Doch er wird bald gewahr, deß ein Theil von dieſem wutenden Heer in die
Stube kommet, es machet ein Gerauſch unter ſeinen Buchern und Papie
ren, im Kepoſitorio, es kommet ans Licht, und loſchet ihm daſſelbe bald vor
der Naſe aus, doch bleibet er dabey gelaſſen ſitzen, und will das Ende der
gantzen Comeedie erwarten, endlich wird es in der Stube wieder ſtill. Die
Gedancken, ſo durchs Studiren zerſtreuet worden, finden ſich wieder ein,
und er begiebt ſich mit dem Lichte in der Hand, in den VorSaal, um das
vermeynte wutende Heer vollig zu betrachten. Allein er wird gewahr, daß
daſſelbe bloß aus allerhand Hausrath beſtehet, welches man in einem Win
ckeluſammen gepacket, und darauf der Mond geſchienen, als woraus ſich ſei
ne Einbildung ein wutendes Herr machen wollen. Endlich gehet er auch in
ſeine StudierStube, und findet in Durchſehen eine FlederMaus, welches
durch ihr neues Fliegen an dem Papieren, und nach dem Lichte juſte dieſelbe
Scenæ machet, die ſie vorher geſpielet. Daher er denn mit Recht ſchlieſſet,
wie leicht eln Menſch nicht betrogen werden kan.

Seriver.
Es iſt ſchade, daß dieſer brave Mann, welcher durch ſeinen eyemplari

ſchen Lebens-Wandel und die nachdrucklichſten Vorſtellungen ſeine Gemei
ne ſehr erbauet, ſchon die OberWelt verlaſſen. Jch hatte Luſt, ihn ſelbſt zu
ſprechen, und aus ſeinem eignen Munde dieſes alles zu vernehmen. Esiſt ei
ne artige Begebenhelt, die ihm arriviret, aber dieſem ohngeachtet, wird er ih
nen doch in ihren ſeltſamen Principlis nicht beyſtimmen, denn dieſe haben
GSie, mein Herr Becker, wohl gantz allein und keinen eintigen Theologum
auf Khrer Seite. Und dieſes nun zeiget eine groſſe Kuhnheit, da Sie eine
Sache vertheidigen wollen, die Sie eintzig und allein erfunden, und deren
Beyfall mit Jhnen vielleicht auch zugleich iſt begraben worden. Wiewohl
ware es, wenn Sie der Vernunfft dem Beyfall der gelehrteſten Leute, inſon—
derheit der Offenbahrung im Worte GOttes, ſo viel Statt lieſſen, und an
deres Sinnes wurden, denn was helffen dergleichen baradoxa und ſeliſame
Meynungen, als daß ſie nur das Todes, Stundlein denen ſchwer machen, die
aar zu vlel darauf in ihrem Leben gehalten. Ein Chriſt, und inſonderheit ein
Theologus. hat mit der Beſſerung ſo wohl ſeines eigenen als auch ſeiner Zu
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horer Leben ſo viel zu thun, daß er dergleichen ſubtile Speculationes von der

gleichen Dingen, als Sie gemachet, leicht entbehren kan. Er gehet daher
viel lieber die ordentliche Straſſe, und glaubet, was ihm das Wort GOttes
und die Erfahrung klar vor Augen leget, ohne daß er ſeiner kutzelnden Selbſt
Liebe zu Gefallen etwas neues auf die Bahn bringen ſolte, welches, wenn es
gleich in der That abgeſchmackt, doch denen luſternen Ohren nur deswegen
gefallt, weilen es etwas unerhortes iſt. Machen Sie nun eine Application
auf ſich und Jhre beſondere Meynungen, und ſagen, ob ich nicht recht habe.
Hatte vielleicht das gantze Alterthum und die Menſchen unſerer Zeit vom
Teufel, Ecſcheinungen und Geſpenſtern gar nichts geglaubet, ſo wurden Sie
der erſte geweſen ſeyn, den Teufel zu befchreiben, und ein Syltema davon zu
verfaſſen, und die Ehre zu haben, etwas neues zu behaupten. Nun aber die
gantze Welt eines andern von der Macht des Teufels uberführet iſt, ſo ſuchen
Sie darinn Jhren Ruhm, daß Sie die gemeine Meynung uder einen Hauf
fen werffen wollen, und ſolte gleich alles mit denen haaren dazu gezogen, und
die Spruche der Heil. Schrifft durch gezwungene Leluslegung aufs argſte ge
mißbrauchet werden. Die Liebe zu neuen Meynungen, ſo bey Jhnen unge
meſſen, die kLiebe zu ſich ſelbſt und eitler Ehte iſtan Jhrem Buche Schuld, kei

netweges aber hat die Wahrheit daran Theil, als um welche es Jhnen gar
nicht zu thun geweſen. Einwurffe und Zweiffel zu machen, iſt auch keine Kunſt,
denn wenn man ſich einmahl vorgeſetzet, eine Sache zu behaupten, es mag
nun koſten was es wolle, ſo machet man es wie die Advoeaten, welche die
deutlichſte Sache verwirren, undeutliche Widerſprechungen heraus bringen,
und den helleſten Tag mit Erfindungen ihres Verſtandes dunckel zu machen
ſuchen. Dieſes gehet nun alles auf Sie, mein Herr Becker, GOtt hat Jhnen
Verſtand, Gedachtniß und ErfindungsKrant in reichem Maaſſe beogele
get, er hat Jhnen Gelegenheit verliehen, viel zu ſtudiren, zu leſen, und zu me-
ditiren. Wie! wenn Sie doch dieſes alles zur Ehte GOttes und aur Er
bauung Jhres Nachſten angewendet, wie! wenn Sie, da Sie ja zu ſubtilen
Sachen eine Neigung getragen, wider die Atheiſten, die Exiſtenz und Wahr
heit GOttes bewieſen hatten. Allein, ſo fallen Sie auf Dinge, die zugleich
Jhrem Fleiſch und Blut kützeln. Der ungemeßnen Frevheit zu leben, kan
kein ſanffteres Kuſſen untergeleget werden, als wenn man ſaget: Der Teu
fel kan nichts auf der Welt thun, ja: Vielleicht iſt gar kein Teufel nicht.
Denn ein tohes Welt-Kind ſchlaffert dutch ſolche Sare ſein Gewiſſen, wel
ches ihn des Teufels halben noch zuweilen gebiſſen, dermaſſen ein, daß es
gantz ſanfft und unvermerckt in ſeinem SundenLeben dem Teufel in die Ar
me und in die Holle fahret. Kein aroſſer Kunſtſtuck hatte wohl der Teufel zu
unſerer Zeit erfinden konnen, ſeine Macht und Gewalt zu vergroſſern, als daß
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man ſaget, er hatte gar keine, er ware ohnmachtig, er konte nichts mehr thun.
Heißt das nicht nach denen Fabeln Æſopi einen todten Fuchs vorſtellen, alle
viere von ſich ſtrecken, und unmachtig liegen bleiben, bis die Vooel ſich um
ihn ſicher herum finden, und einer nach dem andern von ihm ergriffen wer—
den. Ehemahls glaubte man mit Recht, der Teufel ware der groſſeſte und
durchtriebenſte Feind der Menſchen. Jetzo aber iſt er nicht mehr der alte
Teufel, er iſt gar gut, er thut oder kan keinem Menſchen nichts thun. Das
mag wohl heiſſen:

mit Macht und viel Liſt
Seine grauſam Ruſtung iſt
Auf Erdn iſt nicht ſeines gleichen.

Becker.
Jch muß Jhnen eines theils Recht geben, denn Sie reden mir ſehr ine

Hertz. Geſetzt nun, ich ware mit meinen Meynungen von der geringen Ge
walt des Teufels zu weit gegangen, ſo hat mir doch die GegenParthey Ge
legenheit dazu gegeben, weiche die Gewalt des Teufels dermaſſen verfoch
ten, als wenn an derſelben ſo viel als an der Macht GOttes ſelbſten gele
gen ware, denn nach dieſer Leute Principiis ſoll der Teufel zuwellen mehr kon

nen als GOTT, welches ja eine groſſe Laſternng iſt. Die Zauberer ſollen
durch des Teufels Gewalt alles thun konnen, was kein alaubiaer Chriſt
durch den Schutz ſeines Heylandes zu thun vermogend iſt. Dleſes ſind
eben die Urſachen, welche mich aufgebracht, dermaſſen auf die gegenſeitige
Mevnung loß au gehen, denn ich halte dieſelbe der Majenat und der hoch
ſten Gewalt GOttes nachtheilig, indem man die Gewalt des Teufels gar
zu hoch erhebet.

Scriver.
Allen Sachen muſſen in der Welt gewiſſe Schrancken geſetzet werden:

GDOtt iſt ein allmachtiger und unendlicher Geiſt, der alles thun kan, was er
will. Der Teufel aber iſt ein endlicher und unumichranckter Geiſt, der alle
ſeine Gewalt bloß durch GOttes Zulaſſung hat, indeſſen uberſteiget die Ge
walt der Engel ſo wohl als der Teufel die Gewalt unſerer Seele oder Gei—
ſtes bey weiten, indem wir nehmlich erſt in dem ewigen keben denen Engeln
gleich ſeyn werden, folglich hey lebenden Menſchen ein groſſer Unterſcheid
zwiſchen ihnen und den Engeln ſeyn muß.

Becker.Nobbeſius will ſonſten gar keine Engel ſtatuiren, ſondern halt davor,

die Engel hieſſen nur modi revelationis divinæz, oder Arten der gottlichen
Offenbahrung. Nachdem ſie nehmlich GOTT dem Abraham, dem Elia
und andern Vatern offenbahret, ſo druckte dieſes die Heil. Schrifft, welche

F menſche



S (a40) S
menſcnicher Weiſe davon redete, daß es nehmlich die Menſchen verftehen
konten, alſo aus: Daß GOtt ſeinen Engel oder Geſandten geſchicket habe,
um odadurch die Art der Offenbahrung auszudrucken. Und dieſe Art der
Oſfenbahrung heiſſe der Engel Gabriel, eine andere Raphael, eine andere
Michael.

Scriver.
Nehmen Sie denn dieſes an? Jch glaube, daß alle Mißgeburthen von

Meynungen in Jhrem Haupte einen Platz haben, weil ſie ſich ſo gleich auf
ſelbe beſinnen. Jſt es denn nicht hochſt-vernunfftig geſchloſſen: wenn ich
ſage, daß, da GOTT den Erdboden mit Thieren und Menſchen beſetzet,
auch dieſen letzteren eine vernunfftige Seele eingeblaſen, und ſelbige mit dem
Corper vertiniget, bloß daß ſie ſeinen heiligen Nahmen verehren, verherrli—
chen, loben und preiſen ſoll, daß eben auf dieſe Art auch eine unzehlige Zahl
von Geiſtern um ihn in dem Himmel ſeyn, welche ausruffen: Heilig, Hei—
lig, Heilig iſt GOtt der HErr. Die Heil. Schrifft iaget dieſes ausdruück
lich, und wie ſollen die Cherubim und Seravhim, welche vor GOttes Thro
ne itehen, nicht wurckliche, ſelbſtſtandige Weſen, ſondern Offenbahrungen
GoOttes und verſchiedene Arten derſelben ſevon. Jhr Hobbeſius hat geträu—
met, und Sie mit ihm, wenn Sie ihm beppflichten. Dorten ſaget auch Chri

ſtus von denen Engeln der kleinen Klnder: Jhre Engel ſehen allezeit das
Angencht meines Vaters im himmel. Sollen das Arten der gottlichen
Offenbahrungen ſeyn, die das Angeſicht GOttes ſehen?

Becker.
Jch pflichte nicht Hobbeſio bey, allein es wird doch dyymese in derHeil.

Schrifft ſonſten auch vor einen Bothen gebraucht. Denn in der Apoſtel Ge
ſchicht, als Petrus durch ein beſonderes Wunder aus dem Gefangniß gekom
men ware, und bey ſeinem Wirthe anklopffete, ſo meynte die Magd es ware
Petri Engel, welches denn, meiner Meynung nach, am beſten ſo erklaret wer
den kan, daß die Magd ſich eingebildet, es ware Petri Bedienter, oder ein
Bothe, welchen Pettus aus dem Gefangniß an ſeinen Wirth geſendet.
Denn das man zu der Zeit ſchon ſolte geglaubet haben, es hatte ein jeder
Menſch ſeinen Schutz-Engel, laß ich mich nicht ſo leicht bereden.

Scriver.
Wie ſeyn Sie doch ſo ſehr auf ſeltſame Erklarungen erpicht, als wenn

Sie ohne dieſelbe gar nicht leben könten. Dieſe nun mag wohl hinaehen,
ob gleich tauſend Dinge noch dawider eingewendet werden konnen. Ällein,
haben Sie nicht in Jhrer bezauberten Welt beweiſen wollen, daß dieißodoe
zuweilen eine Kranckheit heiſſe, und daß diejenige Leute, welche von dem Teu—
ſel zu Chriſti Zeiten, wie wir glauben, beſeſſen geweſen, waren bloß an einer

ſchwe
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ſchweren und incurablen Kranckheit darnieder gelegen, welcher Chriſtus—
unſer Heyland, abgeholffen.

Becker.
Ja, ich kan dieſes nicht leugnen, und ich habe ſchon einige Medicos,

die uber die Bibel geſchrieben, zu Vorgangern, und durffen Sie nur Bar—
tholinum de morbis biblicis nachſehen.

Scriver.
Haben Sie ſich denn nicht vor einen gottloſer Hypotheſi als ein Theo-

logus geſchanet? Man hat mir letztens von einem Engellander, Wilſton, er—
zehlet, welcher die Wunder-Wercke unſers HErrn und Heylandes Chriſti,
aus naturlichen Urſachen herzuleiten ſich unterſtanden. Allein, wie dieſes
bey Chriſten allerdings was unerhortes iſt, und von Unglaubigen nicht ar—
ger ausgedacht werden kan, ſo hat auch dieſer Mann auf Beſehl und aus
Chriſtlichen Eyfer des Parlements nicht allein ſeine Meyrung widerruffen
und abſchworen, iondern auch ein Jahr lang im Gefangniß ſitzen, und dabey
eine groſſe Sttaffe geben muſſen. Dieſes hatte ihnen auch widerfahren ſol—
len, da Sie die Austreibung der Teufel eines der groſten Wunder Chriſti,
aus welchem GOttes Finger erkannt worden, vor eine Hrilung naturlicher
Kranckheiten ausgegeben. Gewiß, dieſe Bosheit uberſteiget alles, und ha—
ben Sie denn niemahls Reue und Leid dieſer ihrer groſſen Sunden wegen

getragen Becker.Jch habe gedacht denen Wunder-Wercken Chriſti ſolchergeſtalt nichts
zu benehmen, indem ich gemeynet, didſodoc hieſſe eine ſchwere und durch
naturliche Mittel ineurabele Kranckheit, die ſo eingefleiſcht ware, wie man
den Teufel beſchriebe. Zu Aufhebung derſelben gehoret auch allerdings ein
WunderWerck, indem ſit durch naturliche Mittel auf keine Weiſe curi.
ret werden konnen.

Scriver.
Allein, das alles heiſt mit GOites Wort geſpielet, und wolte GOtt, es

alengen ihnen die Augen auf, daß Sie ſehen, was dieſes vor eine groſſe Sun—
De ware. Doch bey dem allen muß ich mich verwundern, wie ſchiecht Sie ih

re Vernunfft in dieſer Sache zu Rathe gezogen. Alle Spruche haben Sie
nur obenhin angeſehen, damit Sie aus din eine melaneholiſche Kranck—
heit machen konten. Diejenigen, die Legion Teufel in ſich hatten, fuhre—
ten auch, ihrer Meynung nach, Million melancholiſche Kranckheiten, o was
iſt das vor ein abgeſchmacktes Weſen. Die Teufel tedeten aus denen Be—
ſeſſenen: HErr warum biſt du kommen uns zu qualen? das iſt, nach
ihrer Erklarung, die melancholiſche Kranckheit redete aus denen Leuten;
Behute GOlt, was ſind das vor Meynungen, kan wohl etwas mehr wider

F a alle
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alle Vernunfft ſeyn: Die Teufel baten Chriſtum, daß er ihnen erlauben
mochte in die Schweine zu fahren das waren nehmlich, ſo ſagen
Sie, die melancholiſche Kranckheiten, welche bey dem Heylande darum an
hielten. Jch glaube, ihr Verſtand muß ſelbſt kranck geweſen ſeyn, da Sie
io etwas ſchreiben konnen. Endlich fahren die Teufel in die Säue, das iſt,
die Schweine bekommen eine melancholiſche Kranckheit, und ſturtzen ſich
ins Meer. Wer Ohren hat zu horen, der hore, ey wie gar ungemein haben
Sie ſich nicht mit ihrer Kranckheit vergangen.

Becker.
Alleine, Sie werden doch nicht davor halten, daß, als Chriſtus 40.

Tag und 40. Nacht gefaſtet hatte, der Teufel in leiblicher Geſtalt zu ihm ge
treten, und ihm verſuchet hatte. Ach glaube es nicht, ſondern die Ausdruckung
des Evangeliſten, da er ſpricht: Daß Chyriſtus im Geiſt in der Wuſten gefuh
ret worden, ir uaari, heiſſet ſo viel, als in ſplritu, bey denen alten Pro
pheten hieß es in einem Geſichte, und in einer Entzuckung; ſo, nehmlich, und
nicht anders iſt die Verſuchung vorgegangen. Nehmlich im Geiſte, da ſich
der Teufel Chriſto in einer Entzuckung vorgentellet, denn alle andere Umſtan
de laſſen nicht zu, dan man glauben ſolte, der Teufel ware corperlich zu Chri
ſto glkommen, und hatte das alles vorgenommen, was im Teyte befindlich.

Scriver.
Jelanger ich bey ihnen bin, je mehr Traume erfahre ich von ihnen; Jch

beklage ihren ungeſunden Verſtand, und glaube gewiß, daß das kein guter
Geiſt geweſen, der ihnen die Erklatung der Verſuchung Chriſti, daß ſie nehm
lich im Geiſte geſchehen, beygebracht. Laſſen Sie doch einmahl von ſolchen
Dingen, und geben der Wahrheit Raum.

Becker.
Allein, wie ware es zugegangen, daß der Teufel Chriſtum auf die Zin

ne des Tempels gefuhret hatte. Jn der Nacht iſt es nicht geſchehen, denn da
hatten ſie auf dieſer, ob gleich hohen Spitze nichts ſeben können. Bey Tage
aber wurde es ein entſetzliches Aufſehen gemachet haben, wenn der Teufel un
ſern Heyland durch die Lufft vor denen Augen des gantzen Volcks oben auf
die Fahne einer Kirche gefuhret, und ihn daſelbſt niedergeſehet hatte, An die

ſe Schwierigkeit hat vielleicht niemand vor mir gedacht.
Seriver.Sind Sie nicht ſinnreich, mit ſelbſtgemachten Einwurffen ſich zu qua

len, davor ihnen doch nienand Danck weiß. Wer hat ihnen denn geſaget,
daß der Teuſel Chriſtum auf die Fahne des Tempels, und zwar durch die kufft
aefuhret? Der Temvel ju Jeruſalem war mit einem platten Dache, nach
Art derer Orlentaliſchen Volcker erbauet, damit man auf demſelben ſpatzie

ten
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ren gehen mochte, und auf dieſes Dach fuhrete eine Treppe, wie aus denen
cudiſchen Aiterthumern zur Genuge bekannt. Vielleicht iſt auch auf dieſem
Hach noch eine beſondere Hohe geweſen, auf welche ſie beyde herauf geſtie—
gen, und auf welcher der Satan Chriſtum verſuchet hat, daß er ſich hernie—
der laſſen mochte. Alſo konnen ſie wohl beyde, Chriſtus und der Verſucher,
zuſammen aus der Wuſten nach Jeruſalem ciſeurirend gegangen, die Trep—
pen bis auf das Dach herauf geſtiegen, und endlich auf die hochſte Spitze
gekommen ſeyn, ohne daß ihm der Teufel mit Gewalt durch die Lufft gefuhret
hatte. Sehen Sie, ſo fallen alle ihre Schwierigkeiten hinweg. Denn fuh—
ren heiſſet ja nicht eben mit Gewalt durch die Luffiführen, und ſtehet darvon
kein Jota in der Schrifft, daß Chriſtus durch die Lufft gefuhret ſey, warum
hatte es nicht auf die Art, wie ich es ito erzehlet, alles wurcklich und in der
That konnen zugegangen ſeyn, ohne daß man auf die Entſchuldigung kame,
Chriſto ware die Verſuchung nicht in der That, ſondern bloß in einem Ge—

ſichte oder Traum widerfahren.
Becker.

Dieſes aber ſind die Schwierigkeiten noch nicht alle, und die erſtere iſt
auch noch gar nicht aus dem Gtunde gehoben. Dennder Teufelhat ja Chri
ſtum weiter auf einen Berg gefuhret, und ihm alle Reiche der Welt gezeiget.
ndcar ornuuirm re xocuũ die gante Welt: Wie nemlich die Welt zu Chriſti
Geburth unter Augulto geſchatzet worden, als an welchem Orte eben dieſe
RedensArt befindlich; Allein, von welchem Berge kan man denn die gantze
Welt uberſehen? Jſt die ErdKugel nicht rund, und wenn ein Theil derſel
ben vor unſern Augen lieget, iſt nicht der andere von denenſelben bedeckt? Kan
man auch von einem Berge, und wenn er auch gleich der allerhochſte ware,
wohl weiter als eine bis zwey Meilen ſehen, und hier zeigt doch der Satan
Chriſto alle Reiche der Welt. Wie iſt das zugegangen. Einer von denenjeni
gen, welche mich widerlegen wollen, meynet, der Teufel hatte eine Land—
TCharte gehabt, und darauf Chriſto die ganze Welt dargeſtellet. Allein das
hatte er auch auf einer Flache oder in einen Thal thun konnen, folglich wurde
er nicht nothia gehabt haben, ſich auf einen Berg zu begeben. Andere mey
nen, der Teufel hatte von dem wenigen Theil der Welt, welches er von dem
Berge erblicken konnen, Gelegenheit genommen, im Diſcours auf alle Reiche
der Welt zu kommen, und dieſelbe Chriſto darzubieten, wenn er ihn anbeten
wolie. Allein, alles das haben wir nicht notig zu ſtatuiren, wenn wir ſagen,
die gantze Verſuchung ſey im Geiſte oder in der Entzuckung geſchehen, ich finde
keinen Widerſpruch dariun, denn haben andere Propheten dergleichen ge—
habt, warum ſollen wir dem Konige, Propheten und Prieſter JEſu Chriſto
nicht eben dergleichen Geſichte zuſchreiben, zumahlen der klare Teyt ſaget, daß

er ürnreuar im Geiſte geſchehen. F3 Scri
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ann Scriver.

Jm Geiſte heiſſet hier ſo viel, als im Heiligen Geiſte, voll des Heiligen
Geiſtes, es war nehmlich der Heyland, nachdem er ao. Tag und 40. Nacht
gefaſtet, folglich eine ſonderbahre Vorbereitung zu einem groſſen Wercke
vorgenommen hatte, vom Geiſt, das iſt, vom Heiligen Geiſt, mit welchem er
mehr als ſeine Geſellen geſalbet war, in der Wuſten gefuhret, damit er vomn
Teufel verſuchet wurde. So muſſen Sie, und nicht anders, dieſe Worte er—
klaren, denn alle Schwierigkeiten, welche Sie nach dieſem vorbringen, heif—
ſen nichts, und haben Sie ſelbſten ſchon dieſelbe widerleget, indem Sie geſa
get, der Teufel hatte von dem, was er von dem Berge ſehen konnen, mit Chri—

ſto Gelegenheit genommen, von der gantzen Welt und derſelben Herrlichkeit
zu reden, und ſie dem Heyland dargeboten, wenn er niederfallen und ihn an—
beten wolte. Allein da Sie uber dieſen Text kommen, warum behaupten
Sie nicht vielmehr: Dieſer Teufel ſey nicht der Satan, ſondern ein Menſch,
ein liſtiger Widerſacher, vielleicht ein verſchmitzter Phariſaer, oder Schrifft
gelehrter geweſen. Jch weiß doch, daß einer von ihren Anhangern dieſes
ſtatuiret. Getrauen Sie aber nun damit nicht fortzukommen, ſo laſſen
Sie auch lieber Jhre erſte Meynung fahren, denn die findet eben ſo wee

nig ſtatt, als die lethztere,
Becker.„Meynen Sie denn, der Teufel ware Chriſto gerade in der Perſon er

ſchienen, als er dey der ſiebenden Bitte in dem Catechiſmo Lutheri abgemah
let iſt, nehmlich mit Hornern und mit Krallen, dieſes halte ich zum wenigiten
vor einen ſtarcken Jrrthum des Mahlers; denn wenn der Teufel, ihren Ge

dancken nach, mit Chriſto durch die Stadt Jeruſalem watzieret, und die Trep
pe hinauf auf das Dach des Tempels gegangen ware, und hatte Horner
und Krallen dabey gehabt, was, bedencken Sie, ware nicht vor ein Lerm dar
aus geworden, wenn das Volck einen Mann mit Horner und Krallen geſe—
hen hatte. Jſter alſo mit ihm ſichtbarlich gegangen, ſo wird er ohne Zweiffel
die Perſon eines ordinairen Menſchen angenommen haben: So wie die
Mahler die Schlange, welche Evam zum Apffel-Biß verfuhret haben ſoll,
mit einem Weiber-Geſicht mahlen, weil ſie meynen, Eva wurde ſich leichter
durch eine Weibes-als andere Geſtalt haben verfuhren laſſen,

Die Mahler und Poeten
Die lugen ohn Errothen.

Sceriver.Fangen Sie nur nicht itzo an zu ſpotten, da Sie im ernſtlichen Di.
ſcours nicht niehr fort konnen, ich weiß, daß Jhrer Herren MitConſorten
Art iſt, daß, wenn die grundliche Beweiſe ſie verlaſſen, die elendeſten Spot

teteyt
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erehen derſeiben Stelle vertreten muſſen, dadurch aber werden Sie bey mir
nichts ausrichten, denn ich bin derſelben ſchon gewohnt, und laſſe mich aar
nicht in Affect ſetzen, ſondern gehe meinen geraden Wea vor mich hin. Al—
ein, hatten Sie nicht Anfangs Luſt davon zu reden: Ob es Menſchen ga—
e, die Pacte mit dem Teufel aufrichten?

n

Becker.Ja, dieſes war mein Endzweck, und ich bin Jhnen ſehr verbunden, daß
Sie mich wieder auf den geraden Weg ſuhren, von welchemich doch ſchiene
abgegangen zu ſeyn. Zumeiner Zeit hatte man ſo viel Redens von Luxenbur
zen, denn weilen er allenthalben ſo glucklich, daß ſeine Feinde mehrentheils
nit blutigen Kopffen weichen muſten, ſo ſprengeten dieſe allenthalben aus:
zuxenburg hatte einen Pact mit dem Teufel, und vermittelſt deſſelben ware
r ſo glucklich. Man ſetzte auch viel Articul auf, welche der Teufel mit ihm
ingegangen ware, gewiſſe Jahre ſolte er ihm verſprochen haben zu dienen,
ind nach derſelben Verflieſſung ware der Teufel ihm als ein Cavalier er—
chienen, da ſie ſich denn wegen der Jahre lange gezancket, indem Lurenburg
ücht gemeynet, daß die Zeit ſchon um ware, allein endlich hatte er ſich doch
rein ergeben; Und ob der Teufel ihm gleich verſprochen, ihn nicht ſichtbar
ich zu holen, ſondern ihm zu verſtatten, daß er noch ehrlich moge konnen be
jraben werden, ſo hatte er doch nachgehends ſeine Parole nicht gehalten, in—

)em er ihn kaum ſo viel Zeit gelanen, daß er an den Konig und ſeine gute
Treunde Brieffe geſchrieben, daraur er ihn denn durch das Fenſter mit groſſem
heſtanck und zugleich mit Leib und Seel geholet, mit ihm davon gefahten,
hn erwurget, und endtich den Corper in einen Moraſt geworffen, allwo man

hn nachgehends gefunden. Was halten Sie davon?
Scriver.

Sie fragen, was ich davon halte, da Gie doch nichts davon glauben,
zuch die Sache dermaſſen erzehlen, daß ſie nicht eben in allen Umſtanden wahr
eyn mag. Zum wenigſten halte ich die Pacte mit dem Teufel fur moglich, und
vo Luxenburg ander einen ſolchen gemacht, ſo wird er am jungſten Tage ein

trenges Gericht GOtter zu erwarten haben. Es iſt auch nicht unmoglich, daß
r, ſeines Herren Ehre und Ruhm in der Welt aroß zu machen, und ſelbſten in
Anſehen bey ihm zu ſtehen, bewogen worden, ſo etwas zu unternehmen, denn

vie viel Leute glebt es nicht, welche Zeit ihres gantzen Lebens Marthrer abge
hen, damit ſie nur deſto gewiſſer in die Holle bey ihrem Tode fahren konnen.

Becker.
Es fragt ſich aber, was der Teufel ſur einen Nutzen habe, wenn er mit

em Menſchen eintn bact auftichten ſolte? Umſenſt wird er nichts thun, und
a GOitt und die Natur nichts vergebens thut, ſo wird er als beyder Affe

auch
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ſichs aber, ob nicht derjenige, mit welchem er einen Pact aufrichten wolte, ihm
nicht gewiſſer bleibe, ohne als mit dem Pact?. Machet er einen Pact mit ihm,
ſo muß er ihm, wie man ſaget, viel Jahre dienen, wie denn D. Fauſt ſeinen
Spiritum familiarem die Zeit, ſo er ihm aufgewartet, nicht wenig herum vexi—

ret. Gehet aber die Zeit zu Ende, ſo muß der Teufel beſtandig gewartig ſeyn,
daß ein ſolcher Menſch vor ſeinem Ende, welches er gewiß weiß, noch einmahl
in ſich gehet, einem rechtſchaffenen Beicht-Vater die Sache uberleget, Buſſe
thut, und von GOtt zu Gnaden angenommen wird, ſo hat ja denn alſo der
Teufel fur alle ſeine Dienſte nichts. Wenner aber die Menſchen in Sicher
heit hingehen laſſet, ſie zu Sunden reitzet, und ihnen dazu beſtandig Gelegen
heit an die Hand giebet, ſo muß er dadurch mehr gewinnen, als durch alle Pa-
cten, die er aufrichtet, denn da gehen ſie ihm ſo leicht aus ſeinen Schlingen

nicht. Scriver.Wenn Sie, da GOtt vor ſep, vor dem Teufel was aufzurichten hat
ten, ſo glaubte ich, nehmen Sie es mir nicht ubel, daß Sie mit den Menſchen
nicht viel Pacta eingehen wurden, ſondern daß ſie auf andere Mittel und We
ge trachten wurden, dieſelbe zu ihn in ſein Reich zu ziehen. Doch der Satan,
der vielleicht noch kluger iſt, als Sie, findet dieſes ſeinem holliſchen Reich zu
traglich, oder wenn es ihm ja nicht moglich, vielleicht muß er auf GOttes Ku
laſſung thun, damit die ſichere und gottloſe Welt doch an ſolchem Exempel ſe
hen und erkennen moge, daß gewiß und wahrhaffiig ein Teufel ſey, als wel
ches viele aus verſtocktem Sinn nicht glauben wollen.

Berker.
Alſo thate es der Teufel wider ſeinen Willen, und auf beſonderen Zu

laß GOttes. Dieſes muſte ſeyn, denn ſonſt glaube ich, daß unter denen Sol
daten, welche, wie bekannt, ihr Leben ſchlecht zubringen muſſen, viele ſeyn
wurden, welche mit dem Teuſel einen Pact eingehen wurden, um anders et
was beſſer leben zu konnen. Und wenn der Teufel eine freye Gewalt hatte,
dieſes zu thun, ſo wurde man von mehreren Pacten ſprechen horen, als man

itzo hret. Scorlver.Vor dem haben Sie dem Teufel faſt alle Gewalt benommen, und jzei
gen wollen, daß er wenig oder gar nichts auf dem Erdboden vermochte. eny

W hihingegen mochten Sie lieber ſagen, daß der Teufel alles nach ſeinem o
gefallen einrichten könne, Pacta machen, wenn es ihm beliebete, und obne daß
er gehalten ware, jemanden darum Red und Antwort zu geben. Wiſſen Sie
denn nicht, daß der Teufel nichts anders als eine Scherge und Hencker GOt
tes iſt, welcher Hencker abet kan ohne Berehl ſeiner Obrigkeit wohl das ge
ringſte vornehmen. Er muß erwarten, daß man ihm darzu Ordre glebet, was
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er machen, oder nicht machen ſoll, denn ſonſten kan er denen Menſchen nicht
ein Haar krummen.

Gewiß, wenn der Teufel auch mit Aufrichtung der Bundniſſe ber de—
nen Menſchen Nutzen haben, und dabey zugleich frevye Macht beſitzen ſolte,
ſelbige nach eigenem Gefallen zu machen, ſo wolte ich faſt bairete Meynung
aunehmen, daß in dieſem Fall faſt die gantze Welt Pacta mit dem Teufel
häatte. Doch Poiret hat dieſes der Mademoiſell Bourrignon zu gefallen,
als welche beſtandig mit Hexen und Teufels-Kunſtlern will zu thun gehabt
zaben, ſtatuiret, daß nehmlich mehr als der halbe Theil der Welt offen—
dahre Zauberer waren, und in einem Pact mit dem Teufel ſtunden.

Scriver.
Dieſer Mann muß viel von ihrem Character gehabt haben, daß er

iehmlich dasjenige, als wahr, beſtandig angenommen, wovon er gewun
chet, daß es wahr ſeyn mochte. Denn ſeiner Bourrignon zu Gefallen hat er
dieſes ſtatulret. Sie aber haben verlanget, daß gar kein Pact mit dem Teu
el auf der Welt gemachet werden mochte, und deshalben haben Sie nach
jehends behauptet, es wurde auch keiner gemachet.

Becker.Allein, die Herren Etaaten in Polland haben langſt einen Recomvent

arauf geſetzet, wenn jemand ſich bey ihuen melden wolte, der einen Pact mit

J

dj)em Teufel hatte, und was e onders aus der Zauberey, als z. E. Mauſe
nachen und decrgleichen verſtun e. Gie haben ihm nicht allein verſprochen,
hn ſlcher und ungaſtrafft wieder juruck zu ſchicken, ſondern ihm auch einen
decompents zu geben, nur damit ſie der Sache gewiß ſeyn, und alle Welt
avon hernach belehren koonnten. So wie ſie denn auch dem Erfinder ei
jer neuen Methode die Latitudinem auf der See gewiß zu machen, und an
ern dergleichen Inventoribus conſiderable Summen vetſprochen.

Scriver.
Nehmen Sie mir es nicht ubel, daß ich ihnen in dieſem Stucke nicht

laube. Multa dicuntur quæ non ſunt. Es wird viel geredet, welches ſich
och in der That nicht alſo verhalt. Wie ſolten die Herren Staaten, als
khriſtliche Obriakeits-Perſonen, auf ein Laſter einen Recompens ſetzen, da
le doch andere Miſſethaten, die bey weitem nicht ſo groß ſeyn als Zauberey,
nit nachdrucklicher Straffe belegen. Haben Sie nichts von denen Ubel—
hatern gehoret, die noch letzt in Haag wegen Sodomitereh gekopfft, und
m Meer, da es am tienſten iſt, erſauffet worden. Haben Sie nicht ver
ommen, was fur einen ſchatffen Befehl die Herren Staaten noch itzo wi—
er dieſes Laſtet publiciret, und die Zauberev wollen ſie belohnen? Wie
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ſtimmet dieſes mit einander? Haben nicht die Herren Staaten Sie, mein
Herr Becker, von ihrem Prieſter-Amt deswegen entſetzet, weil Sie die Zau
berey und die Wurckungen des Teufels geleugnet, alſo muſſen Sie doch
wohl uberzeuget ſeyn, daß es Zauberey und Wurckungen des Teufels gebe,
folglich durffen ſie keinen kKecompens auf eine Probe derſelben ſetzen. Ja,
wie konten ſiet auch zu Folge dero Weltegeprieſenen Gerechtigkeit verſpre
chen, daß ſie einen ſolchen Menſchen nicht beſtraffen wolten, da dieſes doch

die Geſetze allerdings verlangen.
Becker.Sie wollen eine Sache nicht zugeben, welche doch in Holland allen

Leuten bekannt iſt, denn daher kommt es eben, daß kein Magus oder Zaube
rer jemahls nach Holland kommt, indem man ihm gar zu genau auf die
Finaer ſehen mochte, ob dasjenige, von dem er vorgiebet, daß er es durch
des Teufels Gewalt verrichte, nicht durch naturliche Mittel, oder durch fonſt
einige Hocus pocus Kunſte herkomme.

Scriver.Jch will ihnen aus Uberfluß zugeben, die Herren Staaten hatten der
gleichen Promeſſen gethan; Allein, es kommen mir dieſelben eben wie diejeni
gen vor, welche man denen Adeptis oder Goldmachern zuweilen machet, daß
ſie ſich melden, und groſſe kecompenſe zu erwarten haben ſollen. Allein, die
Goldmacher kommen io wenig als die Zauberer, ob man gleich ihnen ſehr
vlel verſpricht. Warum? Giebts wo gar keine Goldmacher oder Zauberer
in der Welt? Das glaubeich nicht, ich halte vielmehr, daß beyde, ob gleich
eben ſo häuffig nicht, doch hin und wieder anzutreffen, und von denen erſten,
nehmlich denen Goldmachern, werden Sie es vielleicht ſelbſten nicht in Ube
rede ſeyn. Allein, warum kommen ſie nicht. Der Golbmacher furchtet ſich
N der groſſe Herr mochte ihm zwiſchen vier Mauren ſetzen, damlt er das
Gold in Menge vor ihn arbeiten konte. Und hat denn 2) ein veritabler Gold
macher nicht ſchon ohnedem ſo viel, daß er leben kan, und was brauchet er
eines groſſen Herrn Recompena. Und eben ſo fürchtet ſich ein Sauberer fur
der Gtraffe, die lhm gewiß genug iſt, wenn er ſich wit ſeinem Laſter gar zu
viel bloß geben wolte. Das Gewinen beiſſet ihn beſtandig, und weil er
durch Zauberey alles zum Leben nothiae erhalten kan, warum ſolte ihn die
Begierde nach einem Stuck Gelde dahin bringen, daß er ſein kurtzes Gluck
und Leben in Gefahr ſtellen ſolte. Denn wenn gleich die Staaten in Hol
land ihm eine Belohnung abſprachen, und dietelbe auch auszahleten, ſo
konten ſie doch, was ubrigens die Straffe betrifft, dem Pabſt Sucto V. ſol
aen Auf dieſem machet ein boet elne ſehr beiſſende Satyre. da denn der
Pabſt demſelben eine groſſe Summe verſotach, und zuglelch, daß er ihm
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das Leben ſchencken wolte, wenn er ſich ſelbſt meldete. Alſo erſchien der Poet
vor dem Pabſtlichen Stuhl. Die Summe wurde ihm auf des Pabſtes
Befehl ausgezahlet, allein zu gleicher Zeit erſchien der Scharff-Richter,
und ſagte: Ob gleich Jhro Pabſtl. heiligkeit ihm das Leben geſchencket
hatten, ſo wolten ſie ihm doch zeichnen laffen, daß man ihn kunfftig kennen
konte, und alſo ſchnitte er ihm Naſen und Ohren ab. Deraleichen Exem—
pel konten einen Zauberer wohl abſchrecken, daß er ſich nicht meldet, und
wie ſolte derjenige, der GOtt und ieinem Heyland untreu worden, ſich ver.
ſprechen konnen, daß andere Menſchen die Parole, ſo ſie ihm gegeben, auch

wurcklich halten wurden.
Becker.

Aullein, D. Fauſt hat doch ſeine Dinge offentlich und vor der gantzen
Welt gemacht. Viel groſſe Kerren und der Kayſer ſelbſt, haben ſeine Sa
chen mit angeſehen, und warum meldet ſich denn nicht zu unſrer Zeit ein
ſolcher Menſch auf der Welt, oder warum kommt keiner dergleichen nach
Holland? O wenn noch heutiges Tages ein D. Fauſt im Reiche derer Le
bendigen ware, wie viel und groß Geld wurde derſelbe durch ſeine Kunſt
nicht verdienen konnen; allein, ſo ſind unſere Zeiten unglucklicher als unſe
rer Vorfahren ihre, ob gleich bey uns die Curiolitat noch groſſer iſt, als ſte
zu denen alten Zeiten jemahls kan geweſen ſepn, wofern nehmlich der gan

te D. Fauſt nicht eine Fabel iſt.
Seriver.Sie haben gar ſeltſame Einralx, ich glaube, wenn es GOtt iin Zorn

wider ſie zugelaſſen hatte, daß ſie zaubern lernen mogen, an ihrem Willen

wurde es ihnen nicht gefehlet haben, und ſolten ſie gleich uber dieſe Curioll.
tat Leben und Seeligreit verlohren haben. O leichtſinniger Gottes-Ge
lehrter, o unuberlegtes Vornehmen! Jſt es wohl moglich, daß die Neube
gierde in einem ſo hohen und verkehrten Grade bery einem Menſchen kan
anzutreffen ſeyn? Dancken ſie vielmehr dem Himmel, daß er ſie in ihrer
ſohlupffrigen Jugend, die alles zu unternehmen fahig iſt, davor bewahret, daß
ſie nicht in ſolche Sunde verfallen. Vor dem Ceufel uns bewahr hals
une bey feſtem Glauben muß ein jeder rechtſchaffener Chriſt ſingen, und
ſie hingegen hatten aus Curjoſitat gerne mit dem Teufel Bekanntſchafft
gemacht; das heiſt: Jrret euch nicht, GOtt laßt ſich nicht ſpotten. Man
muß den Teufel nicht an die Wand mahlen, er kommet von ſelbſten.

MA.Decrer.Bebute mich GOtt, daß ich verlanget hatte, meine von Chriſto theuer
erloſete Seele, durch Teufeliſche Wercke, oder durch Umgang mit demſelben
zu beflecken. Alien, dieſes geſtehe ich gantz gerne, daß, wenn es moglich
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geweſen ware, ich auf allerhand Art in meinem Leben nicht wurde bemuhet
haben, eswas gewiſſes von denen Teufeliſchen Wercken, der Zauberey, und
was dem anhangig zu erfahren, um nehmlich in meinem Gemuthe verſichert
zu ſeyn, daß es dergleichen Sachen wurcklich und ohne Widerſpruch in der

Welt gabe. Scriver.Eine gottloſe Begierde zur Wahrheit. Dasjeniae nicht zu wiſſen, was
GoOtt nicht hat wollen wiſſen laſſen, iſt die groſſeſte Wiſſenſchafft. Wir
haben Moſen und die Propheten, die alle von des Teufels Macht und Wur-—
ckung auf der Welt zeigen, nicht aber muſſen wir warten, daß der Teufel
ſelbſt (GOtt ſey bey uns) aus ſeiner unterirrdiſchen Hollen Wohnung zu uns
uberkommen, und uns die Verſicherung geben ſoll, daß er wurcklich in der
Welt anzutreffen ſeh. OThorheit! OAberwitz! Jſt denn nicht der Teu
fel weiter ein Vater der Lugen, wie ſolte er ihnen denn eine Wahrheit durch
ſeine Erſcheinungen haben beybringen konnen.

Berker.Doch erlauben Sie mir: Moſes und die Propheten dencken an keinen
eintzigen Orte an einen Pact. welcher mit dem Teuftl von jemanden auf der
Welt aufgerichtet ware. Alſo, wie ſoll ich verſichert ſeyn, ob dergleichen Pact
ſey, da Moſes davon ſtille ſchweiget, andere Leute die Sache bejahen, ich
aber keinen Zauberer in der Welt finden kan.

Scriver.Dencket denn die Heil. Schrifft der Zauberer nicht, dencket denn Moſes

der Egoptiſchen Beſchwerer nicht, welche alle ſeine Wunder-Weicke durch
Teurels. Kunſte nachzuahmen geſuchet. Jſt denn die Heye zu Endor nicht
bekannt, welche durch ihre Zauber-Kunſte den verſtorbenen Samuel dem
Konige Saul vorſtellete, als welcher ihn ſein Ende prophezeyete. Entweder
Sie muſſen die Bibel nicht fleißig geleſen, oder weniaſten alle diene Stellen
aus der Urſache ubergangen haben, weilen ſie in ihren Kram nicht dienen.

Becker.
Ich weiß dieſe Schrifft- Stellen wohl, allein, Sie werden mit mir doch

nicht zufrieden ſeyn, wenn ich ihnen ſage, was ich durch das Wort Zauberer
verſtehe: Jch glaube nehmlich, dan es Leute aeweſen, wie unſere Marckſchrev
er, welche halb Aertzte und halb Taſchen-Spleler ſind, daß ſie verſchiedene
beſondere Dinge aus der Natur und der natutlichen Magie verſtanden, und
ſich dadutch gtoß machen, zugleich aber denen Einfaltigen durch ihr hoeus
pocus.machen einbilden wollen, daß ſie gantz was beſonders thun konnen.

Scriver.O wehe! Herr Becker, Sie legen die Oeil. Schrifft aus, wie der
Teuſel dieſelbe bey der Verſuchung Chuiſti anfuhrete, nehmlich nach ihres

Her
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Hertzens Duncken und Gutbefinden. Wann dieſes nun im Reiche der Le—
bendigen von andern mehr geſchiehet, ſo kan man wohl mit Recht ſagen, daß
die leſten Zeiten nicht mehr in der Welt weit ſeyn muſſen. Behute GOtt,
ein Zauberer ſoll ein Taſchen,Spieler ſeyn. Haben denn die Egyptiſchen
xauberer auch aus der Taſche geſpielet, als ſie Regen, Schloſſen, Donner,
Blitzen, Froſche und dergleichen gemachet, ja das Waſſer in Blut verkehret.

Becker.
Viellelcht haben ſie naturliche Mittel dazu gebrauchet, als halbe Aertzte,

und halbe Weit-Weiſe. Das Donnern kan man einiger maſſen nachma
hen, das Waſſer hatten ſie auch farben konnen, wiewohl es ſich fraget: wo
ie das weine Waſſer hergenommien, wenn alles Waſſer durch Moſen ſchon
orhero in Blut verkehret worden?

Scriver.
Nichtswurdige Scrupel, die Jhre verkehrte Seele nagen: Sie wiſ

en doch wohl, daß dey denen Kindern Jſrael und in ihrem Lande alle und je
)e Egyptiſche Straffen gar nient Statt gefunden haben, folglich iſt bey ih
en auch das Waner nicht in Blut verkehret worden, und alſo hat man aus
hrem Layde Waſſer konnen. holen laſſen, mit welchem dann die Zauberer
ernach die Probe aemaenet, ob ne es in Blut verkehren konnen oder nicht.

wv B—llein, mein lieber err ecker, aben denn die Zauberer dieſe Sachen alle
ius naturllchen Kr nten gemacht? Alſo hat Moſes auch, was er verrichtet,
uus eben oueien Kraften gethag  ſolglich waren ſelne Thaten keine Wunit 4

erWlitkt? A  n J vr cker.Erlauben Sie. Jch antwotrie hierauf: Es ſſt gar recht, daß ſie, die

zauberer, nicht alles aus naturlichen Krafften haben thun konnen, aber
och werden ſie etwas daraus gethan haben: Als z. E. das Waſſer roth zu
nachen. Wir wiſſen, daß, wenn bey uns im Fruh Jahr die Froſche bey war
nen Tagen laichen, und der Fröſchlaich aut denen Teichen herum ſchwim—

li ue—
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Was vor gefahrliche Satze und Meynungen bringen ſie nicht auf dle

Bahn. Alle dieſelbe ſind einem ſcharffen und ſpitzigen Degen in der Hand
eines Kindes gleich, mit welchen ſich daſſelbe leicht ſelbſt erſtechen, und das
Lebens, Licht ausloſchen kan. Sie tuhren mich in ein Chaos von wunderli
chen Gedancken, darinn ich zu leben gar nicht gewohnt bin, indem die Mit
tel-Straſſe, welche von unſern Gottesgelehrten hierinn betreten wird, mir
am beſten gefallet. Sagen Sie mir um GOttes willen, wo wollen wir end
lich hinaus, wenn wir nicht einmahl des ſeruvullrens ein Ende machen, und
bey der einfaltigen Wahrheit des gditlichen Wortes ſtehen bleiben. Sag
ten nicht die Zauberet, als Moſes aus dem Staube die Lauſe machete, ſie abet
ſelbige nachzumachen nicht vermochten, das iſt GOttes Finger alſo mu
ſten ſie ja ſelbſt geſtehen, daß ihre Thaten nicht aus GOttes, ſondern aus
des Teufels Macht und Finger gefloſſen?

ecrer.
Jch bin Jhrer Meynung, dan in der Egyptiſchen ZauberHiſtorie viele

B

dieſelbe Moſi alles nachgemachet, und wenn dieſes nicht aus naturlien Mit
ſchwere Knoten iind, welche nicht leicht aufgehoben werden konnen. Z. E. wie

teln aeichehen, ob denn der Teufel daſelvſt ſo vlel Gewalt als GOtt ſelbſten
gehabt? Welches doch ſo zu ſagen, elne kaſterung iſt. Und ob ſie wohl das let
te Wunderwerck nicht nachmachen konnen, ſo iſt dennoch vieles beb allen zu
erinnern. Daß auch der Engellander Fleetwoot auf die Gedancken gera
then: Wie die nauberer alle durch GOttes Zulaſſung und ſeine Krafft, nicht
aber durch des Teufels ſeine gethan. Dan ſie ielbſt nicht gewuſt hatten, ob
ſie es wurden thun konnen, als es ihnen von Pharao angemuthet worden,
doch wie dergleichen reute verwegen waren, ſo hatten ſie es verſuchet, und
vermeynet, etwa ein Blendwerek zu machen, da denn GOtt augegeben, daß
ſie eben dasjenige gethan, was Moſes verrichtet. Er hat bleſes in ſeinem
Buchlein von Wunderwercken weitiaufftig behauptet, und iſt daſſelbe auch
in die teutſche Sprache uberſetzet. Man findet die aantze Materie daſelbſt in
einem Geſprach abgehandelt, und unzehlige Zweiffel und Objectioner anget
zeiget, wenn man nicht die Meynung des Autorit annimmt,

Scriver.Engelland kan wohl anlto ein ander. Alrlea heiſſen, von welchein bor
Alters her das Sprichwort bekannt gewopden: Ex Afriea iemger aflguid
novi: daß aus Afrles beſtandig was neues kvmme. Denn wiget danelbſt
aeſchiehet, daß zur Mittags-Zeit wegen ungemerner Hitze, verſthrotner Art
Thiere an einem Waſſer zuſammen tommen, ſo ſollen ſich dieſeive auch allda
durch einander degatten, daher denn nachgehends vielerlep Mißgeburten von

hiez/



S (2)Chieren daſelbſt gebohren werden. Jn Engelland aber machet die Geſchick-
lichkeit der Einwohner, die ſie im Nachdencken haben, daß ſie zuweilen nicht
in der gehorigen Marchroute der Wahrheit bleiben, ſondern auf Abwege
gerathen, indeſſen lieben ſie doch ihre Mißgeburthen des Verſtandes, aus
denen immer neue erwachſen, wie die Affen ihre Kinder, hertzlich, und putzen
ſie aufs beſte, und ſuchen ſie ihnen allenthalben Freyer in der Welt auf.
Jch laſſe mich nicht iehr mit ihnen in dieſer Materie ein, denn es gehet ihte
Abſicht nur dahin, mich durch Anfuhrung verſchiedener Meynungen zu ver
wirren. Denn wieich ſehe, ſo fechten ſie gar nicht bey der Klinge, und man
kan ſie nicht feſt halten. Wollen ſie demnach bey ihren Meynungen bleiben,
ſo mogen ſie es verantworten, ich habe das Meinige gethan, was ich zu

1

thun ſchuldig geweſen, um ſie aus ihrem Jrrthum auf den rechten Weg zu

f hren.
Becker.

Jch bltte Sie gar ſehr, daß Sie dieſe Materie noch nicht abbrechen. Wir
kommen doch itzo erſt noch aum dle beſten Sachen, welche wir ausmachen
wollen, alſo horen Sie mich, ich bitte inſtandig, am

Seriver.
Jch will Sie wohl annoren, allein Sle muſſen mit mehrerer Ehrerble

tlakeit von der O. Schrifft ſprechen, als Sle bisher aethan, Sle muſſen nicht
glle Traume, die Sie oder andere von gewiſſen Schrifft-Stellen haben
vor gewiſſe Auslegungen derſelben ausgeben. Denn dieſes machet ein gar
ju grones Uergernil, und ich kan derglelchen dieden in meinem Gewiſſen
nicht vettragen. IVlelleicht haben GSie ſich in ihrem Gemuthe voraenom
men, beb ihter Meynung teſt und ſteiff zu verharren, noch ehe GSie ſich mit
in einer Unterredung eingelaſſen, und alſo mag ich es geſchehen laſſen, daß
Sie dieſelben beybehalten. Mogen Sie doch aus denen Zauberern machen
was Sie wollen. Denn ich ſehe doch wohl. daß Sie GOTT in einem
verkehrten Sinn gegeben, in welchem Sle deſtandig fortgehen.

Becker.
Atch habe alle Hochachtung vor die Heil. Schrifft, die ein Chriſt auf

der Welt haben ſoll, doch glaube ich nicht, daß ich einen GlaubensPunet
oder einen Haupt. Artieul umſtone, wenn ich das Wort: Hexen und Zau—
berer, anders erklare, als es bishero erklaret worden. Jtre ich, ſo glaube
ich, daß mein Jtrthum mir an meiner Seeligkeit nicht ſchadlich ſehn werde.
Indeuen hat doch die Hell. Schrifft niemahlen ſich erklaret, dan Sle durch
das Wort Zauberer einen Menſchen verſtehe, der einen Pact mit dem Teu—

fel aufgerichtet.
Scriver,
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Scriver.Jhre Halsſtarrigkeit iſt zugroß: Wenn die Hell. Schrifft die Zaube,

rer als gottloſe Leute beſchreibet, die ubernaturliche und aroſſe Thaten ver
richtet, ſo flieſſet es ja von ſelbſten, daß dieſes durch des Teufels Vorſchub
muſſe geſchehen ſehn. Denn GoOtt wird doch durch gottloſe Leute keine
Wunderwercke verrichtet haben. Dahero warnet die Heil. Schrifft, daß
man dergleichen Leute meyden, ſich vor ihnen auf allerhand Art in acht neh
men, und nichts mit denenſelben zu ſchaffen haben ſolle.

Backer.Jch glaube daß alle falſche Heydulſche Prleſter in ihren Religlonen,

vor welchen GOtt der HErr das Jſraelitiſche Volck ſo ſehr gewarnet, nichts
als Zauberer oder Taſchenſpleler geweſen. Da nun der groſſe GOtt ſein
Volck als ſein wahres Eigenthum, durch ſo viel Wunderwercke erloſet, ihre
Religionen ſelbſt angeordnet, und beh ihnen wohnen wollen, ſo warnet er
ſie gar ungemein vor allem falſchen ſelbſt-erdichteten Gohen« Dienſt, zugleich
aber war es nothig, daß er ſie vor denen Zauberern, Zeichendeutern,
Wahrſagern und dergleichen Geſchmeiß warnen muſte, denn dieie konten ſie
eben zu dem Heydenthum verfuhren, indem ſich die Heydniſchen Prieſter auf
die ſchone Kunſte legten, und dem Wolck einen blauen Dunſt zn machen, und
viele zu ihrert Religion zu locken. So waren bey denen Romern die Aru-
ſvices, welche aus dem Fluge der Vogel weiſſageten, andere, welche aus dem
Anſehen der Eingeweide, kunfftige Dinge vorher ſagen wolten, und deralel
chen mehr, von denen der Poet mit Recht ſaget: Daß er ſich verwundern
muſte, wenn ein ſolch paar keute zuſammen ramen, daß ſie nicht lacheten,
indem ſie doch die gantze Welt hetrogen. Vor denen. warnet die Heil.
Schrifft, und ſetzet daher die Zauberer mit denen Wahrſagern und Zeichen
deutern beſtandig zuſammen, daß nehmlich dieſe das Jſraelltiſche Volck
nicht zu falſchen Religionen verfuhren ſolten.

Scriver.
Halten Sie aber davor, daß der Teufel im Heydenthum ſein Werck

in denen Kindern des Unglaubens nicht gehabt und daß, da er angebet wor
den, er andere Leute zu ſeinen Prieſtern, als Zauberer und Unholden haben
wollen, als welche, ſeinen Dienſt zu vertreten, am allergeſchickteſten waren.

Bocke er.Der Teufel wird im Heydenthum ſo viel gethan haben, als er gekonnt
hat, allein die meiſte falſche Religionen konnen, ohne daß man den Teufel
dazu nimmt aus der Verblenduna und dem ewigen kichte des menſchlichen
Verſtandes hergekommen ſeyn Als z E dan die Leute Sonn und Mond
angebetet, iſt leicht zu begreiffen, well ſie ne mlich keine Erkanntniß von

GOtt
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GOtt hatten, und dahero dasjenige vor ihren Gott hielten, was ihnen Nu—
tzen gabe. Nichts aber iſt wohl den Menſchen unter allen Geeſchopffen nutz-
licher, als die Sonne, indem dieſelbe Lichtund Warme reichet. Bedencken
Sie, wenn wir keine Offenbahrung von GOtt haben, und unſere Religion
nach dem naturlichen Lichte einrichten ſolten, wie ſchlecht dieſelbe ſeyn wurde,
ob gleich der Teufel uns nichts beſonders einblieſſe.

Scriver.
Sie reden, als wenn Sie gewiß wuſten, der Teufel hatte bey der heydni

ſchen Religion nichts zu thun gehabt. Allein, ſagen Sie mir, wie ſolten denn
keute auf die Gedancken kommen, den Teufel wurcklich anzubeten, wenn ih

re Religion nicht vom Teufel wäre, und durch deſſen Einſtifften ihnen beyge
bracht worden, ſie ſehen, wie ſie ſich vergehen?

Becker.
Leute, die nichts vom Fall Adams wiſſen, als durch welchen das Boſe

in die Welt gekommen, fallen leicht, weil ſie ſo viel Boſes ehen, darauf, es
muſte daſſelbe von einem beſonderen Principio auſſer GOtt herkommen ſeyn.
Und weil ſie alſo zwey Principia ſtatuiren, deren eines Gutes thut, das ande
re aber Boſes anrichtet, ſo kam ein blinder Heyde, der dieſes vor wahr halt,
ſich an das andete krincipium, welches ihm Schaden thut, mehr halten, und
es mehr verehren, dami es ihm nichts Boſes zufugen ſolte, als das Gute,
weilen dieſes, ſeiner Meynung nach, nichts als Gutes ausrichten kan. Und
ſo glaube ich, hat die Anruffung des Teufels bey verſchiedenen Volckern
auch ihren Urſprung genommen.

Scriver.
Jch verwundere mich gar ungemein uber die Fruchtbarkeit Jhres Ver

ſtandes, daß Sie allen Jhren Sachen ſo ein Farbchen anſtreichen, und alles

ſo wohl, wie Sie dencken, deduciren konnen. O mein lieber Herr Becker!
Jener ließ ein Gemahlde machen, da er ſein Gluck von einem Patron pflan
den, von dem andern begieſſen, von dem dritten mit Gedeyen beleben ließ.
Daju kam ein ander, der ſchrieb zu dieſem Bilde: Hic Deus nihil fecit:
thier hat GOtt nichts gethan. Alſo konte man bey ihnen, wie ſie die Heyd
niſche Religion und derſelben Urſprung entwerffen, mit Recht die Beyſchrifft
ſegen: Hie Diabolus nihil feeit: hier hat der Ceufel nichts gethan. Es
wurde nach ihren Principiis, Jrrthum, Bosheit, Gotiloſigkeit und Ungluck
aenug in der Welt ſeyn, wenn gleich der Teufel nichts damit zu thun hatte.
Sie ſchreiben alles der ſchlechten Einſicht eines naturlichen und ſich ſelbſt ge
laſſenen Menſchen zu, allein wo iſt der Verſtand des Menſchen ſo ſehr verfin-
ſtert worden, und wer hat wohl mehr Theil daran, als der Teufel, durch den
Fal unſerer erſten Eltern geſchehen, und der uns zu allem Boſen reitzet und

locket. H Becker.
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Becker.

Jch, nach meinem Principüs, halte davor, daß der erſte Fall unſerer
VorEltern, Adam und Eva, bloß deswegen der Verfuhrung des Teufels
zugeſchrieben werde, weil der Teufel eher noch als unſere Vor-Eltern geſun
diget, und dieſe ſich durch ſein Exempel und Beyſpiel haben zur Sunde ver—
leiten lafſen, welches denn die Heil. Schrifft hierogliphiſch mit verſchiede
nen Sinn-Bildern beſchreibet, damit ſie es deſto beſſer faſſen konnen, denn ſo
vermeyden wir alle die Streit-Fragen, welche man bishero gehabt: Ob
die Schlange ehemahls auf Fuſſen oder auf dem Bauche gegangen? Ob es
eine naturliche oder von dem Teufel beſeſſene Schlange geweſen, die Evam

verfuhret? und was dergleichen mehr iſt.

Scriver.
Hebe dich weg von mir Satan, ſagte unſer Heyland zum Teufel, und

Sie werden durch Jhre Diſcourſe endlich machen, daß ich mich gleicher
Worte gegen Sie bedienen muß. Schweigen Sie nur ins künfftige von
denen Mißgeburthen Jhrer Meynungen, denn ich mag Sie nicht mehr an
horen, GOtt, der einſt Rechenſchafft von einem jeden unnutzen Wort fodern
wird, muß dermahlen mit Jhren unnützen Gedancken und Meditationibus

vor ſeinen Richt-Stuhl viel zu ſchaffen finden. O! mochten doch einen die
Haare zu Berge ſtehen, wie Menſchen die Heil. Schrifft offenbarer und vor
ſetzlicher Weiſe verdrehen, ſie ſeynd noch gottloſer, als beverland mit ſeinem
Peccato originis und erſten Sunde unſerer Eltern, welche er in leiblicher
Vermiſchung geſucht. Gewiß, hieraus und aus dieſen Meynungen erhellet
die Macht des Teufels gar zu offenbahr, welcher in der Finſternif herrſchet,
und dergleichen finſtere und wider alle Vernunfft in allen Schein der Wahr
heit ſtreitende Meynungen einfloſſet. Jch glaube, wenn ich Sie auf Jhr Ge
wiſſen fragen ſolte, was vor ein Geiſt Sie dieſes alles eingegeben, Sie wur
den ſo wenig darauf als Calvinus zu antworten winen, ob derſelbe weiß oder
ſchwartz geweſen. Ach lieber Herr Becker! Jhr Buch ſolten Sie aus der
OberWelt denen Meuſchen aus denen Händen reiſſen, denn das kan viel
unſchuldige Seelen irre machen, und in zeitliches, ja ewiges Verderben
bringen.

Berker.
Jch gebe meine Meynung, auch in dieſer Auslegung, vor keine gewiſſe

Wahrheit aus, ſondern habe ſie nur als ein Problemna vorgetragen, um da
durch der Gelehrten Meynungen daruber zu erforſchen, und ob Sie in dieſem
Stuck einerleh Gedancken mit mir haben wurden, denn ich halte meine Sa

te ohnedem nicht vor OlaubensArtitul.
Scriver.
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Scriver.

Dieſes iſt die gemeine Entſchuldigung aller Flatter-Geiſter und Neulin—
ge, Sie ſchteiben lauter Problemata, welche noch erſt ſollen ausgemacht wer—
den, und ſchreiben doch davon mit ſolcher Gewißheit, daß man Jhre Her—
tzensMeynung aar deutlich erſehen kan, wie Sie nehmlich Jhre Satze al—
lerdings als vollkommene Wahrheiten jedermann aufdringen wollen, ob ſie
gleich mit Hand und Mund dawider zu proteſtiren ſchienen. Mir iſt es leid
um die Zeit, welche ich mit Jhnen in dem Geſprache verlohren, denn ich
ſehe doch, daß Sie auf Jhrer Meynung bleiben.

Becker.
Sie haben mir zwar hin und wieder wichtige Scrupel wider meine Sä

tze vorgeleget, daß ich daruber allerdings nothig habe, weiter nachzudencken,
und die Sache zu unterſuchen, allein erlauben Sie mir, dah, ehe ich dieſes
bey gelegener Zeit verrichte, ich Jhnen den weiteren Zuſammenhang mei—
net Aypotheſium entdecke.

Scrivir.
Woqu ware diß nothig? ich und andere fromme Seelen wurden da

durch geargert, wenn wir anhoren muſten, daß ein Mann ſich erſtaunende
und doch veraebene Muhe gegeben, dem Teufel einen Ritter, Dienſt zu

Dthun, und ihn denen Menſchen aus dem Sinn und dem Hertzen zu reden, da
lich kaum andere um die Ehre GOttes und deren Ausbreituna den zehnden
ſo vlel bemuhen. Alle Jhre Arbeit iſt umſonſt geweſen, und ware beſſer, Sie
hatten daran nicht gedacht, denn auch itzo konnen Sie kein Chriſtlicheres
Werck thun, als wenn Sie GOtt bitten, daß er eine ewige Nacht der Ver—
geſſenheit uber Jhr Buch und Jhre Hypotheſes ziehen mochte, denn daß ich
es klar ſage: So ſind dieſelbe dem Chriſtenthum ſehr ſchadlich.

Becker.Mein keben hat ſreylich viel Schulden auf ſich, und weiß ich wohl, daß

ich nicht jederzelt gethan haben mag, was vor GOTd recht iſt, indem ich
vielleicht auch meiner Neugierigkeit zu unwahrſcheinlichen Sachen gar zu
viel gefolget, daß ich die Erklarungen der Hell. Schrifft nicht aus derſelben
ſo aufgeſuchet, als es ein rechtſchaffener Ausleger thun ſollen, ſondern dieſel—
be ſchon herein gebracht. Jndeſſen, wer iſt wohl auf der Welt ohne Feh—
ler; habe ich ſie begangen, ſo habe ich ſit auch berenet. Allein, da ich Sie,
mein Herr, in den meiſten Stücken ſehr raiſonnabel antreffe, ſagen Sie mir
nur aufrichtig, ob das viele Fabelwerck, welches uns die Eauga-Ammen von
des Teufels Erſcheinungen und Geſpenſtern beybringen, nicht offtermahls

H 2 dem
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dem Chriſtenthum ſchadlicher iſt, als daß es ihm nutzen ſolte, denn dieſes-fuh
ret nachmahlen auf Aberglauben, vor welchem doch die Heil. Schrifft gar ſehr
warnet. Auf Zeichen-deuten, Nativitat-ſtellen, Geiſter.befragen, Punctiren,
und zu andern dergleichen aberglaubiſchen Dingen mehr, weiche einen Chri—
ſten nicht geziemen.

Scriver.
Es iſt gar ein anderes, die Erſcheinungen der Teufel in Zwriffel ziehen,

und zu aberglaubiſchen Dingen eine Neiguna bezeigen, dieſes ſind zwey Din
ge, die alle beyde ausſchweiffen, ein Chriſt aber bleibet in der Mitte, und hu—
tet ſich ſo wohl vor der Atheiſterey, als vor dem Aberglauben, indem bevde
der Kepublique hochſt. verderblich ſind, und ihr den volligen Untergang drau
en, und zwar die Atheilterey noch vielmehr als der Aberglaube, vor welcher
uns denn alſo GOtt in Gnaden bewahren wolle.

Becker.
Cardanus, welchen Sie vorhin als einen Philoſophum wider mich an

gefuhret, und der ſich ruhmet, daß er ſo viel Geiſter geſehen, iſt der alleraber
glaubigſte Menſch geweſen, der da ſeyn kan, der ſelbſt zuweilen aus Melancho
leh nicht gewuſt, was er geſaget, daher er denn auf das Nativitat-Stellen und
aberglaubiſche Kunſte dermafſen verfallen, daß er auch unſerm Heylande die
Nativitat geſtellet, und behaupten wollen, er ware unter einem ſolchen Ge
ſtirn gebohren, daß er groſſe Weisheit beſitze, Wunder-Wercke thun, und
leiden und ſterben muſſen. Gleich als wenn ihn das Geſtirn dazu genothi
get hätte, welcher Meynung denn ſo gottloß als des Wilſtons in Engelland
iſt, welche Sie eben angefuhret. Und dieſes machet der Aberglaube.

Scriver.
Man hat GOtt in der Welt zu bitten, daß er uns in alle Wahrheit

ſuhre, und daß man nicht zu wenig (denn dieſes leitet zur Atheiſtetep) noch
zu viel glaube, (denn dieſes bringet zum Aberglauben.) Jndeſſen iſt es doch
noch beſſer, zu vlel als zu wenig glauben. Denn die aberglaubige Leute ſind
viel eher zu gewinnen, indem ſie doch etwas glauben, und gewiſſe Principia
haben, allein ein Menſch, der zu wenig glaubet, iſt mehrentheils in einem
Chr. Geitz erſoffen, und will ſich nichts weiter einreden laſſen, ſondern mey
net, er verſtunde alles ſo gut als ein anderer.

Becker.Haben Sie denn nicht ein Buch geleſen, welches ein Frantzoſe geſchtie

ben, von Monſt. Oufle, oder durch Buchſtaben-Wechſel Le fou, dem Nar
ren. Selbige iſt auch ins Deutſche uberſetzetworden. Jn demſelben zeiget
er, daß Monſr. Oune alle Bucher geleſen, die von Zauberey, Heyerey und ſo
etwas gehandelt haben, und daß er im Aderglauben vis uber die Ohren erſof

fen
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en geweſen. Er zetget wie er ſich eingebildet, daß er ein Wehr-Wolff ſey,
ind, was dergleichen meht iſt, und iſt das Buch mit groſſer Gelehrſamkeit

eſchrieben.
Scriver.

Wozu fuhren Sie dieſes alles an, und was habe ich damit zu ſchaffen,
ch bin kein Freund des Aberglaubens, und alſo gehet mich auch alles dasje—
iige nicht an, was man dawider geſchrieben. Die Aberaläubige ſind frey—
ich Narren, die aber zuwenig glauben, ſind noch groſſere, deun die Thoren
aget der Pſalmiſt, ſprechen in ihrem Hertzen: Es iſt kein GOtt, es iſt kein
Teufel, es iſt keine Holle, oder wenn ſie dieſes nicht ſagen durffen, ſo ſpre—
hen ſie: Der Teufel kan auf der Welt nichts wurcken. All.in, wie ſoll
ich denn wohl ein Menſch auf der Welt einbilden konnen, daß er ein Wehr

Wolff ſey?
Becker.

Die lnventlon dieſes Frantzoſen iſt artig: Er beſchreibet erſt, daß die—
er Mr. Oufie ſonſten ein converſabler Mann geweſen, Frauund Kinder ge
abt, dieſelbe wohl aufetziehen laſſen, und ſonſten ubrigens keinen Fehler an
ich gehabt, als daß er zu viel von Hexereyen und magiſchen Sachen geglau

et. Einsmahls hatte er gute Freunde des Abends zu Gaſte, und diverti—
et ſich mit ihnen, trinckt auch ein Glas Wein mehr, wie gewohnlich, daß er
aſt einen kleinen Rauſch bekommt. Als die Gaſte aufſtehen, fuhlet er, daß
hm der Kopff zu ſchwer, die Gaſte gehen weg, und er beglebet ſich in ein an
er Zimmer, in welchem er ſchon vor der Mahlzeit an dem Camin geſeſſen
ind geleſen. Daſelbſt ſehet er ſich aufs neue nieder, ſich zu warmen. Er
indet ein Buch, und lieiet darin, und weil ſeine gantze hibliothec von magi-
chen Sachen handelt, jo findet er ein Capitel darin von Wehr. Wolffen, als
r damit zu Ende, will er zu Bette gehen, und legte das Buch aufaeſchlagen
uf einen andern Stuhl. Doch im Weggeheu ſiehet er eine Bar. Maſque
legen, und beſinnet ſich, daß dieſelbe dem alteſten Sohn gehoren muſſe, der

elleicht aufs Carneval gehen wollen. Jndeſſen dencket er einen Spaß zu
nachen, und ſeine Frau zu erſchrecken, wenn ſie zu ihm kame. Er ziehet al
d die Maſque an, ſetzet ſich nahe an den Camin, und wartet auf ſeine Liebſte.
Dieſe nun will ſo bald nicht kommen, und er wird druber entſchlaffen, ſo, daß
hm in der ſchlimmen Poſitur der Wein noch mehr zu Kopffe ſteiget. Endlich
vachet er plotzlich auf, indem ihm vielleicht von einem Geſpenſt getraumet,

naſſen er den Kopff beſtandig von ſolchen Sachen voll gehabt, Er erſchrickt,
us er ſiehet, daß er rauche Hande habe, der Schlaf, der Trunck und das
kntſetzen laſſen ihm nicht zu, ſich zu erinnern, daß er die Maſque ſelber ange
ogen. Er erblickte das Buch, und ſiehet das Capltel von WehrWolffen
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drinn, alſo dencket er nach ſeiner verderbten Einbildungs-Krafft, er ſey ein
Wehr-Weolff worden, laufft auf den Straſſen, heulet wie ein Wolff, er
ſchrecket viel Leute und inſonderheit ſolche, die auf verbotenen Wegen des
Abends gehen, bis der Sohn ihn endlich in der Maſque erkennen, und weil
er von vielen Schreyen und Lauffen ſchon mude worden, ihn endlich dahin
diſponiret, daß er mit ihm in einer Caroſſe nach Hauſe fahret, da denn den
Tag darauf die gantze Stadt von der Hiſtorie mit dem Wehr-Wolff voll
geweſen,

Scriver.
Die Sache iſt wohl ausgeſonnen, es thut aber dieſelbe der Hiſtoriſchen

Wahrheit keinen Eintrag, da man glaubet, daß es in Liefland WehrWolf
fe gebe, ob ich nun aleich vor die Wahrheit dieſer Erzehlung nicht ſtehen will,
ſo hat doch Mr. Oufie mit allen ſeinen abergläubiſchen Dingen ohne Zweiffel
niemanden anders als ſich ſelbſt geſchadet, und alſo kan man ihn noch wohl
paſſiren laſſen, wenn er ſonſten ein gutes Hertz gegen ſeinen GOTT und
Nachſten gefuhret hat. Jch approbire indeſſen, welches ich nochmahls
verſichere, alle die Gauckeleyen und aberglaubiſche Comodien gar nicht, wel—
che man mit dem Johannis-Feuer, Sieblauffen, Evangelio Johannis,
Erb-Schluſſel Schlagen, und andern dergleichen Dingen machet, und ver
werffe ſie als Teufels,Erfindungen und ſchnode Entheiligungen des Na—

mens GOttes.
Becker.

Glauben Sie abber wohl, daß aus einem aberglaubiſchen Menſchen
endlich noch ein andrer Menſch werden kan, der zu wenig glaubet. Man
ſolte dieſes dencken, und iſt doch nichts gewiſſers. Cornelius Agrippa, deſſen
Sie auch oben gedacht, und der kein Hexen Meiſter jemahls geweſen, noch
den Teufel in Geſtalt eines Hundes, wie die gemeine Rede iſt, jemahls her
um geführet, wie dieſes Naudæus in der SchutzeSchrifft vor gelehrte Leu
it, welche man die Hexerey Schuld geaeben, wohl ausgefuhret, war ſehr
abetglaubiſch in ſeiner Jngend, er las alles, was er von Hexeren, Teufels—
Bannen, Citiren und derg'eichen zuſammen bringen konte, und zwar mit der
groſſeſtenCurioſitat, und glaubete alles, daher ſchrieb et ſeine Buchet de occul-
ta philoſophia, oder von der geheimenbhiloſophi, welche auch noch itziges Ta
ges von Liebhabern dergleichen Schtifften ſehr hoch gehalten und theuer be
zahlet werden. Allein als nachgehends bey anwachſenden Jahren ſein Ver—
ſtand wuchs, ſahe er wohl daß er ſich betrogen hatte, vielleicht hatte er auch
ſelbſten einige Proben und Experimenta gemacht von ſeinen magiſchen Sa—
chen und dem Geiſter Cirren, die ihm doch alle fehl geſchlagen, alſo fieng er

an
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an dieſer gantzen Sache an der gantzen Magie und dergleichen Weſen zu
zweiffeln. Dabey aber blieb er noch nicht ſtehen, ſondern gieng weiter fort,
nnd zweiffelte an allen Wiſſenſchafften, und ſo gar an der Theologie, wie
aus ſtinen Buchern de vaniĩtate ſeientiarum, oder von denen Eitelkeuen derer
Wiſſenſchafften zu erſehen. Alſo fuhrete ihn das garzuviel-glauben dazu,
daß er nachgehends deſto weniger glaubete.

Scriver.
Die Mittel«Straſſe halt jederzeit die Tugend. Und ein Chriſt halt

ſich am liebſten zu denen Sachen, ſo ihm in der Heil. Schrifft deutlich offen—

bahret ſind, ohne ſich an ſolche Sachen zu halten. Die Heyden hatten
Oracula, die ihnen durch Teufels, Kunſte antworteten, was in zukunfftigen
Dingen geſchehen ſolte. Die Chriſten aber ſtellen ihr Vertrauen auf GOtt,
bekummern ſich um das gegenwartige, und laſſen fur das kunfftige den groſ
ſen Schopffer Himmels und der Erden allein ſorgen.

Becker.
Wiſſen Sie aber, daß in Holland einmahl ein Kerl geweſen iſt, wel—

cher mit verſchloſſenen Lippen und Munde geredet, formliche Worter geſpro
chen, die man horen konnen, daß man nicht gewuſt, wo ſie herkamen, und
daß, weil er den Nabel dabey getuhret, man geglaubet, er redete aus dem
Bauche. So wie ehemahlen einige Leute und io genanhyte Propheten aus
dem Bauche geredet, daraus man denn ſiehet, daß alle Erzehlungen der vori
gen Zelten von dergleichen Sachen auf elner bloſfen Betrugerey ruhen.

Scriver.
Warum aber haben denn die Oracula der Hedhden ſo glelch nach der

Geburt Chriſti aufgehoret, wenn nicht die Teufel dabey zu thun gehabt als
welche geſehen, daß der HErr nunmehro gebohren, der ihre Macht zerſtohren
ſolte, daher ſie auch aus dem Beſeſſenen ruffeten: Warum biſt du kommen,
uns zu qualen, ehe denn es Zeit iſt?

Becker.Ant.v. Dalen hat ein Buch, de oraculis gentilium, geſchrieben, darin er be—

weiſet, daß die Oracul ſchon vor Chtini Geburt aufgehoret, weilen die meiſten
Leute ſchon damahlen ihres Betruges inne geworden, und man ihnen nicht
mehr glauben wollen. Wie kunſtlich es indeſſen die Prieſter alles einge—
richtet hatten, daß ſte erfahren konten, was derjenige verlangte zu wiſſen, der
das Oraculum um eiwas zu Rathe zoge, beſchreibet obgedachter van Dalen

weillaufftig, und wenn ſie ja antworteten, ſo war alles pveydeutig, daß der
Fta—
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Fragende doch nicht wuſte, woran er ware, und ſich das Beſte heraus neh
men muſte. Welches alles Proben ihrer Betrugerey genennet werden
konnen.

Scriver.
Jch meynete, der Diſcours wurde endlich auf den von mir zurecht ge

brachten Soldaten kommen, welcher ſich dem Teufel ergeben, allein ich habe
zu lange ſchon geredet, und will alſo, was ich ihnen davon erzehlen konte, auf

eine andere Gelegenheit verſpahren. Jndeſſen ſo nehmen Sie meine wohl—
geſinnte Anmerckungen uber dero LehrSatze nicht ubel auf, indem ich verſi
chern kan, daß nichts als die kiebe der Wahrheit mir dieſelbe in den Mund
geleget.

Becker.
Jch bin fuür Jhre gehabte Bemuhung ſehr verbunden. Vielleicht bin

ich ſo glucklich, Jhre Partieulier. Hiſtotie, ſo Jhnen mit dem Soldaten begeg
net, aus Jhrem Munde zu wiſſen, was ich indeſſen im Leben wider des Teul
fels Gewalt geſchrieben, iſt ales Stuckwerck, und mag ich mich ont betro
gen haben, doch betrugen ſich die aberglaubiſche Leute mit ihren Thorheiten

noch mehr, freylich heißt es wohl am beſten:

Medio tutiſſimus ibis,

Thu dein Werck mit rechter Maaſſt
Halte ſtets die Mittel-Straſſe.

Nb. Die Continuation iſt nun auch erfolget.

ENDE.
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